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  Dies ist ein Fantasyroman. Namen, Persönlichkeiten, Orte und Ereignisse sind vom Autor frei erfunden oder werden in fiktiver Weise verwendet.


  Jede Ähnlichkeit zu Tatsachen, Orten oder realen Persönlichkeiten, Fantasiefiguren, lebenden oder toten sind rein zufälliger Natur.


  


  Jede Vervielfältigung, gesamt oder von Teilen, sowie jede Verbreitung auf digitalem Weg, die nicht ausdrücklich vom Autor genehmigt wurde, wird als Verstoß gegen das Urheberrecht des Autors angesehen und rechtlich verfolgt.


  


  


  


  


  Einleitung


  


  Persepolis, Nordamerika


  A.D. 1681


  


  Durch die absolute Stille des zerklüfteten Granittunnels, in absoluter Dunkelheit, die nur vom flackernden Licht zweier Fackeln durchbrochen wurde, bewegten sich ein Mann, eine Frau und eine Kreatur der Nacht entschlossen vorwärts.


  In einer kalten, runden Halle angekommen, betrachtete die Kreatur die Symbolik, die den Boden und die Wände überzog. Der Mann und die Frau begaben sich in die Mitte; sie folgte ihm unsicher.


  Durch ein Loch im steinigen Gewölbe drang das Mondlicht, das eine Stelle in der Felswand erhellte.


  „Der Moment ist gekommen“, äußerte die Frau.


  Der Mann zog ein kleines Schmuckkästchen aus seinem Mantel, sie tat es ihm nach. Die Kreatur ging einige Schritte verärgert zurück.


  „Nur zu“, ermutigte sie der Mann.


  Sie näherte sich, zog ihre Kapuze vom Kopf und brachte somit ein blasses Gesicht mit geröteten Augen zum Vorschein.


  Die beiden Menschen legten ihre Hände auf die Wand, ebenso die Kreatur. Das Gestein absorbierte das Mondlicht und es öffnete sich ein Durchgang im Stein, als ob es sich verflüssigen würde unter der Berührung.


  Mitten in der Mauer entstand eine Nische. Der Mann und die Frau hinterlegten dort die kleinen Kästchen.


  Sie öffnete eine in Latein beschriebene Schriftrolle; die drei begannen einstimmig zu lesen:


  


  „Sicut ab illis in carcere detenta


  est numina naturae inservientis,


  lunam venerantis


  sanguinemque bibentis lacrimam


  e suo carcere solvere queant.”


  


  Die Nische schloss sich um die Schmuckkästchen und verschlang sie im Ganzen. Die Wand nahm einen rötlichen Schimmer an und sofort war sie wieder mit Moos bedeckt.


  „Ich hoffe, für das Wohl aller, dass die Träne nie aus ihrem Gefängnis befreit werden muss“, schloss die Kreatur mit gespenstischer Stimme.


  


  


  


  


  


  Kapitel 1 – Die Ruhe vor dem Sturm


  


  Der Geruch von nassem Gras hing noch immer in der Luft, obwohl der heftige Regenschauer, der die ungewöhnliche Hitze dieses Märztages vertrieben hatte, bereits eine Stunde her war.


  Vans begutachtete den Lederschutz um sein Beil, das er sich auf die Schulter legte und dabei nicht einmal versuchte, seinen Unmut zu verbergen.


  „Du wirst dich schon an die Arbeit gewöhnen, Junge!“, brummte ein korpulenter Mann mittleren Alters.


  Er antwortete mit einem Nicken und einem wenig überzeugten Lächeln.


  Als er den Mann betrachtete, viel ihm auf, wie sehr dessen Erscheinungsbild dem typischen Aussehen eines Holzfällers entsprach: stämmig, buschiger, dunkler Bart und das typische rot-schwarz-karierte Hemd.


  „Eigentlich ist das keine üble Arbeit und außerdem wird sie dir helfen, in Form zu bleiben“, ergänzte ein zweiter, jüngerer und schmächtigerer Mann.


  „Klar, es gibt sicher Schlimmeres. Ihr erwartet aber nicht, dass ich mir auch einen Bart wachsen lasse, oder?“, antwortete Vans während er ungeduldig den Kleinlaster betrachtete, der sie in die Stadt bringen würde. Er ging zu ihm und warf sein Beil und sein Werkzeug auf die leere Ladefläche.


  „Seid ihr alle da?“, fragte der Fahrer als er seinen Kopf aus dem Fenster streckte.


  „Lenny und Carson fehlen“, antwortete der Bärtige.


  Sogleich war ein erbärmlicher Hilferuf aus dem Dickicht, ganz in ihrer Nähe, zu hören.


  Der Fahrer machte den Motor aus und stieg aus dem Wagen, während die zwei Holzfäller sich in Richtung des Hilferufs bewegten und Vans aufforderten, ihnen zu folgen. Der Jäger, der sich sein Beil schnappte, warf einen finsteren Blick Richtung Wald und rannte seinen Kollegen nach.


  Die drei kamen gleichzeitig an der Stelle an, von der aus Lenny aus Leibeskräften um Hilfe geschrien hatte. Er und Carson waren gebückt über einem großen Puma.


  Der Körper des Tieres lag ausgestreckt auf der Seite; die kräftigen Pranken waren voller Blut, ebenso ein Großteil des rotbraunen Fells.


  Der Kopf hing in unnatürlicher Art und Weise herab, die geöffneten Fänge zeigten blutüberströmte Zähne, während der Rest des Körpers nur kleine Spuren aufwies.


  „Habt ihr eine Idee, was ihm zugestoßen sein könnte?“, wollte Carson wissen.


  „Verdammt nochmal, wegen dem Mist habt ihr uns so einen Schrecken eingejagt?“, blaffte der Bärtige und schlug Lenny mit seinem verschwitzten Hut.


  „War das ein anderes Tier? Oder vielleicht ein Werwolf!“, wollte Carson spöttisch wissen, während er den Puma mit einem Stock anstupste.


  Vans ging neben dem Tier in die Hocke und legte seine, mit einem Sicherheitshandschuh überzogene Hand, auf den blutbefleckten Hals und entdeckte eine tiefe Risswunde.


  „Kein Werwolf, Süßer, hier zumindest nicht“, bestätigte er. Als er merkte, dass alle ihn anstarrten, präzisierte er seine Aussage: „Es wird ein anderer Puma gewesen sein, es sind sehr territoriale Tiere.“


  „Der Neuling hat Recht. Was haltet ihr davon, wenn wir nach Hause fahren?“


  Der Vorschlag des zerzausten, bärtigen Holzfällers wurde von allen bereitwillig angenommen.


  Vans warf noch einen Blick auf den Körper des toten Tieres und folgte den anderen zum Laster.


  


  Eine nervtötende Hintergrundmusik drang unaufhörlich seit endlosen Stunden in Gabriels müde und geschwächte Ohren.


  Der junge Mann fragte sich, wie die Kunden des Drugstores bei dieser nervigen, sich dauernd wiederholenden Melodie, ihren Aufenthalt dort in die Länge ziehen konnten, um ihre Besorgungen zu machen.


  Er betrachtete bereits seit einigen Minuten die große Glastür mit dem Bedürfnis, hindurchzugehen, um dann endlich nach Hause zu können, als drei braune Limousinen, alle absolut identisch, an dem Geschäft vorbeifuhren. Die Scheiben waren verdunkelt und sie waren zu weit entfernt, um die Nummernschilder lesen zu können.


  „Nicht faulenzen“, befahl ein verärgerter Inder mit bösem Gesichtsausdruck.


  „Herr Rajesh, ich möchte gern festhalten, dass meine Schicht bereits seit mehr als einer Viertelstunde beendet ist. Ich bin nur noch hier, weil mein Kollege, Ihr Sohn, sich verspätet; wie es seine Gewohnheit ist“, brachte es Gabriel auf den Punkt.


  „Und du tust nur deine Pflicht, wenn ich sehe, dass du heute Morgen zweimal auf der Toilette warst und dass du, abgesehen von der Mittagspause, sogar Zeit für einen Snack und ein Telefonat hattest!“


  „Aber es war niemand im Laden, ich hatte bereits alle meine Aufgaben erledigt und alles gewienert“, argumentierte der junge Mann in der Intention, sich von dem herrischen Eigentümer nicht beherrschen zu lassen.


  „Ein wirklicher Arbeiter sucht sich Arbeit, auch wenn es nichts zu tun gibt! Er hält seinen Arbeitsplatz sauber und ordentlich und steht nie mit den Händen in der Tasche da.“


  Gabriel holte Luft, um zu antworten, als endlich der Sohn des Eigentümers den Laden betrat, mit einer Zigarette in der einen und dem Smartphone in der anderen Hand. Er warf den Stummel auf den Boden und trat die Zigarette mit seinem Schuh aus bevor er seinem bestürzten Vater ein schiefes Lächeln zuwarf.


  „Erklären Sie das Ihrem Sohn, er scheint es nötig zu haben“, schloss Gabriel und nahm seine Jacke.


  


  „Du könntest mir auch helfen, das Abendessen vorzubereiten, da du ja den ganzen Tag schon nichts gemacht hast!“, protestierte Jared, während er die Hamburger auf dem Blech wendete.


  „Ich muss Energie sparen, ich habe heute Nachtschicht. Außerdem machst du dich gut am Herd“, erwiderte Lynn und klaute sich eine noch heiße Pommes.


  „Dann deck wenigstens den Tisch fertig, die beiden anderen kommen gleich und sie werden sich über das Essen hermachen wie ausgehungerte Löwen.“


  „Sofort, liebes Onkelchen“, schmeichelte sie ihm.


  Kira hob den Kopf und spitzte die Ohren; einen Moment später näherte sich ein lautes Gemurmel der Tür. Das Schloss schnappte drei Mal. Vans und Gabriel kamen wild gestikulierend herein.


  „Ich sage dir, es handelt sich um einen Vampir, kein stinkender Werwolf und kein verdammter Wendigo. Vampir! Auf der Suche nach exotischem Blut oder so ähnlich.“


  „Wenn du ihn sehen solltest auf seiner Suche nach exotischem Blut, schick ihn zu mir zum Drugstore, damit ich ihm den Eigentümer vorstelle.“


  „Worüber sprecht ihr?“, fragte Lynn, die leichtfüßig auf sie zu gehüpft kam.


  „Über einen toten Puma mit zwei hübschen Löchern im Hals, ganz im Stil der Vampire“, erklärte Vans gönnerhaft.


  „Das Essen ist fertig, könnt ihr später weiterreden?“, schlug Jared vor.


  Das ließen sich die Drei nicht zwei Mal sagen. Eilig schlangen sie Fleisch und Pommes in sich rein, dass es von der Menge her gut für acht Personen gereicht hätte, um sich dann mit gefüllten Bäuchen ihrer Diskussion erneut zu widmen.


  „Was hast du vorhin über das Tier gesagt?“, wollte der Onkel wissen.


  „Die Holzfäller haben einen toten Puma gefunden, allem Anschein nach erwachsen und gesund würde ich sagen. Aus den Malen an seinem Hals, dem Körper und an Hand des wenigen vorhandenen Blutes, habe ich geschlossen, dass es sich um die Mahlzeit eines Vampires handelte“, erklärte Vans, während er mit einem Zahnstocher sein Zahnfleisch malträtierte.


  „Ich glaube nicht, dass es die Morland waren, ich gehe nicht davon aus, dass sie sich so nähren.“


  „Ich stimme Lynn zu“, bestätigte Gabriel.


  „Die Duergaris sollten alle tot sein und hier gibt es keine Tremein“, argumentierte Vans.


  „Vielleicht irrst du dich. Erinnerst du dich, dass auf dich und Gabriel ein Kopfgeld ausgesetzt war, von einem Ältesten der Tremein vom Clan der Stoneridge“, dementierte der Onkel.


  Lynn verkrampfte den Kiefer, ihr Blick wurde plötzlich dunkel und von Groll erfüllt.


  Jared sah es. Seine Augen ließen für einen kurzen Augenblick tiefe Sorge durchblicken, die er sofort wieder versteckte und weiter sprach: „Außerdem, wenn die Duergaris einen Krieg gegen die Morland angezettelt haben, ist es möglich, dass sie von ihren Jüngern in Persepolis keine Nachricht mehr erhalten, dann hätten sie ein Team geschickt, um es zu überprüfen.“


  „Kurz um, wir haben die Möglichkeit, erst einmal das üppige Mahl zu verdauen“, stellte Gabriel fest.


  „Das ist nicht alles, fürchte ich“, ergänzte der alte Jäger.


  Er sah sie lange und finster an, unsicher, ob er mit ihnen seine Gedanken, die ihm in den Sinn kamen, teilen sollte.


  „Ok, hast du noch was zu sagen oder willst du lieber nach dem Nachtisch weiterreden?“, wollte Vans wissen.


  „Ich habe heute mit einem meiner Informanten telefoniert, ein versierter Typ, nicht nur was paranormale Aktivitäten anbelangt, sondern auch was lokale Geschichte betrifft.“ Er strich sich mit einer Hand durch den Bart und beobachtete die jungen Leute, während er nach den richtigen Worten suchte. „Wie es scheint, gab es kürzlich in Persepolis einige Fälle von Hexerei. Es heißt, dass dort eine Hexensekte am Werk ist.“


  „Also gehst du davon aus, dass auch Nina dazugehört?“, polterte Vans.


  „Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es so ist, aber zieht keine voreiligen Schlüsse. Diese Hexen haben nie der Gesellschaft Probleme bereitet und er hat ihre Spur vor einer Weile verloren.“


  „Es sind aber Hexen und wenn Nina mit ihnen verwickelt ist, muss ich sie sofort aus ihren Fängen reißen.“


  Jared schüttelte den Kopf. „Klar, der Mann ohne Grauzonen.“


  „Wir haben die Menschen auf der einen Seite und die Monster auf der anderen, welche Grauzonen siehst du in der Mitte?“, protestierte der junge Mann.


  „Beruhige dich, Vans, wir haben in Betracht gezogen, dass Nina Kräfte haben könnte, die auf Hexerei beruhen, aber das bedeutet nicht, dass sie böse ist oder eine Bedrohung für jemanden darstellt“, beruhigte ihn Gabriel.


  „Wir sollten sie weiter im Auge behalten. Heute übernehme ich die Nachtschicht“, erwiderte der junge Jäger.


  „Nein, Süßer, heute Abend bin ich dran. Du gehst früh ins Bett und kommst zu Kräften, denn morgen darfst du wieder mit der Säge hantieren“, stichelte Lynn sarkastisch.


  „Einverstanden“, antwortete er, aber die junge Frau hatte bereits den Tisch mit einer Zigarette in der Hand verlassen.


  „Was hat sie denn?“, wollte Gabriel halblaut wissen.


  „Wahrscheinlich ist die bestimmte Zeit des Monats da“, vermutete der Onkel und gestikulierte wenig überzeugt.


  „Ich rede mit ihr“, schlug Vans unerwartet vor.


  „Ok, aber versucht, nicht zu streiten“, bat ihn Gabriel.


  Der junge Mann ging zur Tür; blieb kurz stehen, um die getigerte Katze zu streicheln, die sich schlafend auf einem Sessel zusammengerollt hatte.


  Draußen angekommen sah Vans Lynn gegen eine Säule gelehnt stehen.


  „Ich gebe dir nicht die Schicht ab, heute Nacht habe ich das Bedürfnis, draußen zu bleiben“, begann sie mit befangener Stimme.


  „Was nagt an dir? Vermisst du vielleicht die hübsche Rothaarige?“


  „Ähm, und du vielleicht die aufreizende Brünette?“


  „Möglicherweise ja“, gab er kaum hörbar zu.


  Lynn warf ihm einen schnellen, verwunderten Blick zu.


  „Da unten, im broken mountain mit den Holzfällern, hast du noch keinen Frieden mit deiner femininen, sensiblen Seite gemacht?“ Er wollte gehen.


  „Warte! Willst du eine?“, Lynn hielt ihm die geöffnete Schachtel Zigaretten hin.


  „Ich habe schon lange aufgehört, das weißt du. Das solltest du auch machen.“


  „Und seit wann machst du dir Sorgen um mich?“


  „Ich habe mir schon immer Sorgen um dich gemacht, aber du bist wirklich feindselig und irritierend, so dass es schwierig ist, in deiner Gegenwart Gefühle zu entwickeln.“


  „Besorgt wegen des Kopfgeldes?“, lenkte sie ab.


  „Überhaupt nicht, wenn sie kommen, erleichtern sie mir nur die Arbeit. Und du, warum bist du besorgt?“, fragte er und näherte sich ihr vorsichtig.


  „Ich bin nicht besorgt.“


  „Genau, und der Shining-Blick am Tisch, als der Onkel die Tremein erwähnt hat, hatte nichts zu bedeuten?“ Sie seufzte ohne zu antworten. 


  „Als du entführt wurdest, willst du mir erzählen, was damals passiert ist?“


  Ein kurzer, kalter Schauer lief Lynns Rücken entlang; schnelle Bilder liefen vor ihrem geistigen Auge ab, abscheuliche und unvergessliche Bilder.


  „Nein! Und ich habe dir tausend Mal gesagt, dass du mich nicht danach fragen sollst!“


  „Es heißt, dass Reden helfen soll“, sprach er weiter.


  „Reden hilft überhaupt nicht oder zumindest mir nicht.“


  „Ich kann dich nicht genug um Verzeihung bitten, dass ich nicht stark genug war, um…“


  Sie unterbrach ihn, hielt ihm den Mund mit der geöffneten Hand zu. Ihre Finger legten sich über seine rissigen Lippen.


  „Wir waren Kinder, die gerade begannen zu kämpfen, keine richtigen Jäger. Du warst eine Woche im Koma mit zertrümmertem Schädel; du hast genug Leid ertragen.“


  Er entfernte ihre weiche Hand. „Und du?“


  „Ich will nicht darüber reden, das habe ich dir doch gesagt!“, blaffte sie und machte ihre Zigarette an einem groben Holzbalken aus.


  Vans ging geduldig auf sie zu und legte ihr freundschaftlich einen Arm um die Schulter. Sie wehrte sich zu Beginn, dann entspannte sie sich in seiner warmen und freundlichen Geste. Er näherte sich ihr und umarmte sie zart. Lynn ließ sich gehen; sie drückte ihr Gesicht an seine Brust und drückte sich fest an ihn.


  „Sie wollten…“, und schwieg. Er drängte sie nicht weiterzusprechen. Sie atmete tief ein. „Sie wollten mich umwandeln. Sie nährten sich von meinem Blut und ließen mich ihres trinken. Sie zwangen mich, Dinge zu tun, Dinge, die nicht…Ich war wie eine Marionette ohne Willen in ihren schmutzigen Händen.“ Sie schluckte und rieb ihr Gesicht an seiner Brust, um sich die Tränen abzuwischen.


  „Das ist Vergangenheit und nur eine weit entfernte Erinnerung, sie können dir nicht mehr wehtun. Du bist eine starke und mutige Frau geworden, eine fähige Jägerin. Die, dich haben leiden lassen, sind mittlerweile Staub und bald wird ihr ganzer Clan vom Erdboden verschwunden sein.“


  „Ist das ein Versprechen?“


  „Ich gebe nie Versprechen, das weißt du, aber ich bin sehr rachsüchtig, wenn jemand Menschen verletzt, die mir am Herzen liegen.“


  Sie atmete durch die verstopfte Nase. „Wenn du willst, bist du gar nicht so übel.“


  „Ja, aber lass es nicht zur Gewohnheit werden.“


  „Könntest du mich jetzt allein lassen?“


  „Nur wenn du mir versicherst, dass es dir wirklich besser geht.“


  Sie nickte. Vans ging langsam Richtung Tür.


  „Hey, warte…“ Sie winkte ihn zu sich. Er ging behutsam zurück. „Vielleicht ist es Blödsinn, aber…die Geschichte von Jareds Freund, der Experte, den er heute kontaktiert hat.“


  „Ja?“


  „Ich war heute den ganzen Tag in der Nähe unseres Onkels und ich habe ihn weder am Telefon gesehen noch gehört, wie er mit jemandem gesprochen hat.“


  „Du kannst nicht den ganzen Tag an seiner Seite gewesen sein. Er kann ihn aus dem Bad angerufen haben.“


  „Das hätte ich trotzdem gehört, die Wände sich sehr hellhörig. Glaub mir: er hat nicht telefoniert.“


  „Und was heißt das?“, fragte er und schüttelte die Schultern aus.


  „Dass er bereits die Geschichte über die Hexen kannte und gewartet hat, bis er die Information mit uns teilt. Vielleicht verheimlicht er uns noch etwas“, vermutete sie ernst.


  „Hm, das werden wir bald herausfinden“, murmelte Vans und ging zurück ins Haus.


  Nach einem kurzen Halt am Sessel auf dem Kira schlief, in dem er darüber nachdenken konnte, was er soeben erfahren hatte, ging er zu Jared und Gabriel in die Küche.


  „Alles okay?“, fragte Gabriel.


  Er holte Luft, um zu antworten, aber der Atmen brauchte etwas länger als notwendig, um wieder zu entweichen. "Ja, und du hattest recht, es ist die bestimmte Zeit des Monats. Abgesehen davon hegt sie nicht gerade viel Sympathie für die Tremein.“


  „Hat sie sich jetzt beruhigt?“


  „Mehr oder weniger.“


  „Siehst du, im Grunde seid ihr zusammen aufgewachsen, wie Bruder und Schwester. Ihr solltet euch immer so gut verstehen…“, kommentierte Gabriel.


  „Genau, Bruder und Schwester, so wie Cersei und Jaime Lannister.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2 – Neuer Ältester, neue Regeln


  


  Ein feuerroter Sportwagen mit getönten Scheiben raste über den Weg Richtung Villa, die einst Abraham Tasker gehört hatte. Mit einer heftigen, aber präzisen Lenkbewegung hielt das Auto vor dem Eingang.


  Einige Kiesel flogen unter den Reifen davon, ohne jedoch Christophers Harley und Katrinas Sportwagen zu treffen.


  Ein einziges Aufheulen des Motors bevor er ausgeschaltet wurde.


  Sting stieg eilig aus, so als ob der Sitz unter seinem Hintern am Brennen wäre. Mit von seiner dunklen Sonnenbrille verdeckten Augen, schaute er zum Himmel und suchte die untergehende Sonne.


  Er fand nur noch einen schmalen orangefarbenen Streifen, der schwach über den Baumwipfeln leuchtete.


  


  Enttäuscht nahm er zwei Behälter zum Transport von biologischem Material vom Rücksitz, schloss die Tür mit dem Knie und ließ seine Frustration an seinem Beifahrer aus: „Schwing deinen fetten Hintern aus dem Wagen! Du erwartest wohl nicht, dass ich dir die Tür aufhalte, oder?“


  Alyna, wie so oft ganz in einen schwarzen Latexanzug gekleidet, stieg mit katzenartigen Bewegungen aus und richtete ihre Antwort an den Fahrer: sie demonstrierte ihm ihren ausgestreckten Mittelfinger.


  „Geht es hier um die Sonne, die bereits zu weit untergegangen ist, um dir Schaden zuzufügen?“, forderte sie ihn heraus.


  „Bleib cool, da gibt es kein Exklusivrecht, so gehe ich auch mit Nervensägen um.“


  Die Eingangstür wurde aufgerissen. Christopher kam einige Schritte heraus und beobachtete aufmerksam die Umgebung.


  „Kommt rein“, forderte er sie forsch auf.


  Die Zwei wechselten vielsagende Blicke des Hasses und der Verachtung, während sie bis zur Tür gingen.


  Als sie innen angekommen waren, schloss Christopher die schwere Tür verärgert und erzeugte damit einen dumpfen Knall, der durch die Villa hallte.


  Kurz darauf kam Katerina die Treppe, die in die Eingangshalle führte, herunter. Ihr sinnlicher, sicherer Schritt ließ Sting seine Streitigkeiten mit Alyna vergessen; sogar Christopher war für wenige Augenblicke von ihrer atemberaubenden Schönheit einer Vampirin verzaubert.


  Alyna registrierte die Blicke der beiden und fragte sich, was die Älteste wohl hatte, was sie nicht hatte. Ihre Kleidung und Figuren waren fast identisch und sie war sich sicher, dass sie sich zu bewegen wusste, um die Blicke der Männer auf sich zu ziehen. Trotzdem schenkten ihr die beiden Vampire im Haus keinerlei Beachtung.


  Einerseits war sie froh darüber, dass Sting sie nicht ansah, aber andererseits machte es sie traurig, dass Christopher sie nicht einmal ansah.


  „Habt ihr das Material bekommen?“, fragte die Älteste.


  „Selbstverständlich, meine Herrin. Obwohl die Klinik weit entfernt ist und uns die Limousinen auf dem Rückweg ausgebremst haben, sind wir pünktlich zum Frühstück da“, antwortete Sting unterwürfig.


  „War ein solcher Begleitschutz wirklich notwendig?“, wollte Alyna zweifelnd wissen.


  „Nach den jüngsten Informationen, die ich erhalten habe, würde ich sagen: ja.“


  „Von welchen Neuigkeiten sprichst du?“, fragte Christopher.


  „Bringt das Blut in Sicherheit, nehmt vier Beutel und kommt in mein Arbeitszimmer. Wir werden uns nähren, dann werde ich euch in Kenntnis setzen“, befahl sie bestimmt.


  Als die Drei ins das Zimmer traten, in dem sie sich normalerweise mit Abraham getroffen hatten, war Katerina gerade dabei, vier große böhmische Kristallgläser von Staub zu befreien.


  Das Zimmer war vollständig renoviert worden und nichts deutete mehr auf den Gewaltakt durch die Duergaris hin.


  Die Vampirin signalisierte ihnen, am Tisch Platz zu nehmen. Die Drei setzten sich in ungeduldiger Erwartung folgsam hin.


  Sie folgte ihnen mit einem verzierten Silbertablett mit den vier Kelchen. Sie forderte Sting dazu auf, ihr die Blutbeutel zu reichen, öffnete sie mit sicherem und bedächtigem Griff und leerte den Inhalt in die Gläser. Dann überreichte sie jedem ihrer neuen Jünger einen, die ihr erstaunte Blicke zuwarfen.


  „Man kann sich auch stilvoll ernähren, oder seht ihr das anders?“


  „Viel besser, als einen Strohhalm zu benutzen“, gab Sting sarkastisch zurück.


  Katerina erhob ihren Kelch. „Auf die Kaste der Morland!“


  „Auf die Morland!“, echoten die Drei.


  Die Vampirin führte als erste den Kelch an die Lippen. Sie trank kleine Schlucke mit kurzen Unterbrechungen; nur ein leichtes Zucken, das über ihre Gesichtszüge huschte, unterbrach ihre unerschütterliche Beherrschtheit.


  Christopher zwang sich, ebenfalls Anstand an den Tag zu legen, während er sein Glas leerte, aber dieser Zeitpunkt war immer der, in dem ihre wirkliche Natur und ihre Schwachstelle versuchte, an die Oberfläche zu dringen.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich augenblicklich, seine Pupillen weiteten sich und die Iris färbte sich blutrot; ein düsterer, verkrampfter Ausdruck.


  Nachdem er sein Mahl beendet hatte, kehrte sein ursprünglicher Gesichtsausdruck zurück, jedoch war sein Gesicht etwas rosiger und auch seine Augen waren wieder hellblau.


  „Wären Sie nun bereit, uns an den Informationen teilhaben zu lassen, über die Sie verfügen?“, fragte Christopher und konnte dabei ein gewisses Unbehagen nur schlecht überspielen.


  „Der Konflikt zwischen den Clans hat begonnen“, gab sie knapp zurück.


  „Der Pakt wurde also gebrochen?“


  „Exakt.“


  „Ohne die Ideale unseres Clans oder den Pakt der Kasten in Zweifel ziehen zu wollen, aber vielleicht haben die Duergaris und ihre Verbündeten doch nicht vollkommen Unrecht“, äußerte Sting.


  „Willst du damit sagen, dass du ihre Aggression gutheißt?“, blaffte Alyna.


  „Nein, Spatzenhirn, das sage ich ja nicht, im Gegenteil, ich halte es für dumm, einen Krieg zu führen für einen Pakt, den wir uns selbst auferlegt haben. Ein dämliches Bündnis, das unsere Natur an die Kandare nimmt, unser Recht, unsere Nahrung wie es uns gefällt zu jagen und zu verführen“, protestierte er.


  „Wenn du dich von künstlich entnommenem Blut ernährst, kannst du menschliche Opfer vermeiden, einen offenen Krieg mit den Jägern verhindern und uns eine friedliche, angenehme Existenz sichern. Ich finde, dass das vernünftig ist und sich so gehört“, argumentierte Christopher.


  Sting atmete geduldig ein. „Aber sicher“, erwiderte er wenig überzeugt.


  „Wir sollten uns nicht nur vor den Jägern fürchten, es gibt andere, viel mächtigere Kräfte, die in diesem Konflikt eine Rolle spielen“, nahm Katerina das Thema wieder auf.


  „Was meinen Sie genau?“, fragte Alyna.


  „Hexen. Und Druiden. Ich gehe davon aus, dass Tasker euch von ihnen erzählt hat.“


  „Er hat einige Male etwas angedeutet, aber seine Aussagen waren sehr vage“, gab Sting zurück.


  „Wie ihr wisst, ist der Pakt der Kasten ein Bündnis zwischen Vampirclans. Der Grund dafür ist nicht etwa die Begeisterung für die Menschen oder die Furcht vor den Jägern, sondern das innige Bestreben, das Fortbestehen unserer Spezies zu sichern“, erklärte die Älteste.


  „Vier verschrumpelte Hexen und eine Sekte der Baumanbeter, wenngleich mit Stöcken bewaffnet, können sicherlich nicht die Existenz einer starken Rasse wie die unsere gefährden“, erwiderte Sting.


  „Das können sie doch! Nicht nur dank ihrer Kräfte, sondern vor allem durch eine gefährliche Reliquie mit außergewöhnlichen Eigenschaften.“


  „So eine Geschichte habe ich noch nie gehört“, brummte Sting.


  „Weil die Ältesten die Wahrheit kennen und wenn nicht gerade Krieg herrschen würde, hätte ich euch niemals damit behelligt.“


  „Über was für eine Reliquie sprechen wir? Etwas, das mit dem Christentum verbunden ist?“, mutmaßte Christopher.


  „Nichts dergleichen. Es handelt sich um einen Stein, der Träne von Persien genannt wird, ein roter Jaspis, durchtränkt von mystischer Macht, der in der Lage ist, jeden Vampir innerhalb eines Augenblicks in ein Häuflein Asche zu verwandeln.“


  Sting reckte sich auf seinem Stuhl; Alyna zwang sich zur Ruhe, während Christopher seine Neugier nicht zurückhalten konnte: „Wer ist im Besitz dieser besagten Reliquie?“


  „Der Pakt sieht vor, dass die Hexen sie bewachen; man sagt, dass sie sich genau dort befindet.“


  „Moment, lass mich das richtig verstehen: der Pakt der Kasten wurde uns von Hexen und Druiden auferlegt? Ansonsten hätten sie diese Massenvernichtungswaffe eingesetzt, um uns alle auszulöschen? Und diese Dummköpfe von Jägern haben keine Ahnung?“, fragte Sting ungläubig.


  Katrina nickte. „Einige Jäger, die vernünftigsten und erfahrensten, wurden informiert, aber beide Seiten, Vampire einerseits, Druiden und Hexen andererseits, haben es vorgezogen, dass die Existenz des Steins nicht durchsickern sollte.“


  “Also ist deine schöne Nina eine Hexe”, schlussfolgerte Alyna mit Genugtuung.


  „Wenn es so sein sollte, bezweifle ich, dass sie es weiß“, gab Christopher zurück.


  „Jetzt, da der Konflikt begonnen hat, haben die Ältesten die Verteidigung unserer Zufluchtsstätten angeordnet, Ausgehen ist auf ein Minimum begrenzt und jeder gegnerische Vampir, den wir treffen sollten, ist zu töten. Die Kommunikation mit den Hauptsitzen des Clans ist abgebrochen, solange es keine anderen Anweisungen gibt.“


  „Und wer sind die gegnerischen Clans?“, wollte Sting wissen.


  „Abgesehen von den Duergaris, haben die Tremein und die Kreltag den Pakt gebrochen und uns den Krieg erklärt. Die anderen haben sich bis jetzt als neutral erklärt und stellen sich auf keine Seite, solange niemand aus unserem Clan angreift.“


  „Ich werde Nina weiterhin beobachten; wenn sie wirklich eine Hexe ist, könnte sie uns Schaden zufügen“, erklärte Christopher.


  „Oder sie könnte Kontakt zu ihrem Geheimbund aufnehmen und uns helfen zu überleben“, drängte Katrina ihn.


  „Vielleicht gehören ihre Freundinnen auch dazu, möglicherweise in vorderster Front“, ergänzte Sting. „Jude erschien mir ein helles Köpfchen zu sein. Sie hat Potenzial, ich kann mir sie gut als Hexe vorstellen.“ Sein Freund sah ihn sprachlos an. „Ich wollte sagen, dass Nina und Jude clever sind, sogar ihre pummelige Freundin mit dem Kruzifixfimmel“, verbesserte er sich.


  „Angesichts der jetzigen Situation, werde ich dich begleiten“, bot sich Alyna an.


  „Nein, ich gehe allein“, beschloss Christopher.


  Der Vampir sah Katrina an und wartete auf ihre Zustimmung; sie nickte.


  Er verließ sofort das Zimmer.


  Alyna wartete noch kurz, ballte die Faust so heftig, dass sie die Fingernägel in ihre Haut grub, dann ging sie mit kurzen, kriegerischen Schritten ebenfalls zur Tür. Sie wollte gerade den Raum verlassen, als sie eine lästige Stimme hinter ihr hörte: „Hast du immer noch nicht verstanden, dass er dich nicht will? Du solltest aufgeben, so würdest du zumindest diesen mitleiderregenden Ausdruck vermeiden.“


  Bilder, wie sie Sting das Herz herausriss, kamen ihr in den Sinn, wie ein versteckter Wunsch, dem sie sicher nachgegeben hätte, wenn Katrina nicht im Raum gewesen wäre. Nur mit Mühe beherrschte sie sich und ohne ihm zu antworten, was sicherlich nur ihre Boshaftigkeit wiedergespiegelt hätte, ging sie.


  Selbstgefällig schenkte Sting der Ältesten ein Lächeln und hoffte auf ihre Zustimmung. Sie sprang ihn an und schleuderte ihn gegen die Wand.


  Überrascht von dieser unerwarteten und schnellen Reaktion, riss er die Augen auf und war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


  „Ihr drei solltet als Team arbeiten, also zügele dein Gift und sorge für einen Waffenstillstand!“


  „Das machen wir schon seit Jahrzehnten so und haben unsere Balance gefunden“, verharmloste er die Situation.


  „Und jetzt müsst ihr einen anderen Weg finden, einen besseren. Der Feind ist draußen vor der Tür, nicht hier drin.“


  „Hm, es ist seltsam. Alyna war immer bereit, Abraham die Füße zu küssen, aber er hat sie nie vor mir verteidigt. Mit dir scheint sie zu wetteifern, trotzdem verteidigst du sie“, argumentierte er in einem zu vertraulichen Tonfall.


  „Die Ältesten wissen, wie man grausam und mitleidlos ist. Unsere Welt unterscheidet sich, in einigen Belangen, gar nicht so sehr von der der Menschen.“ Sie lockerte ihren Griff.


  Sting rieb sich den Hals. „Als sie sich unserer Gruppe angeschlossen hat, waren der Älteste und seine zwei Jünger gerade erst in der Kaste aufgestiegen, aber sie war nicht eingeladen. Er fand sie zu jung, um ein derartiges Privileg zu erhalten, aber vielleicht war das eine Entscheidung, die mit einem anderen Körperteil getroffen wurde.“


  „Du bist clever. Und intuitiv. Die Aufmerksamkeit und Hingabe einer Frau werden nicht immer belohnt.“


  „Das kann ich mir vorstellen, ich bin der erste, der das nicht macht, niemals“, antwortete er mit einem draufgängerischen Grinsen.


  „Ähm, bist du dir sicher?“


  Er runzelte perplex die Stirn.


  


  


  


  


  


  Kapitel 3 – Kollateralschäden


  


  Der Mathematikunterricht war allgemein bekannt dafür, dass dort die meisten schläfrigen und desinteressierten Gesichter zu finden waren. An diesem Morgen stachen aber einige besonders hervor.


  Nina betrachtete gedankenverloren den Ausblick, den sie durch die Fenster wahrnahm. Zum wiederholten Male führte sie unbewusst ihre Hand zu der Triquetra, die sie unter ihrem Pullover versteckt trug.


  Jude war gelangweilt und desinteressiert, was für sie aber ein normaler Zustand war. Angelique jedoch war unaufmerksam und nur wenig auf den Unterricht konzentriert. Abwesend und mit leerem Blick hatte sie, genau wie die Freundinnen, andere Dinge, an die sich dachte.


  Die Pause kam ihnen gerade recht. Sie stellten sich im Flur zusammen und betrachteten sich gegenseitig, freudlos.


  „Hat sich Vans gemeldet?“, wollte Angelique wissen.


  Nina verkrampfte sich. „Nein, er hat eines Abends angerufen, seit dem kein Lebenszeichen mehr von ihm.“


  „Und du hast dich auch nicht gemeldet? Wenn er dich angerufen hat, hast du seine Nummer in der Anruferliste; vielleicht kannst du ihn fragen, ob sie neue Informationen über deine Fähigkeit haben.“


  „Wenn er was von mir will, wird er sein Handy in die Hand nehmen und mich anrufen!“, blaffte sie und wurde schlagartig traurig über die nicht erfüllten Hoffnungen.


  „Und der hübsche Blutsauger mit dem sehnsüchtigen Blick? Hat er ein Lebenszeichen gegeben?“, fragte Jude stichelnd.


  „Denk lieber an deinen Blutsauger!“, erwiderte Nina.


  „Meinen? Mit dem Rothaarigen, das war eine Sache für einen Abend und das wars. Ich bin nicht besonders stolz darauf und es war auch nicht besonders gut“, log sie.


  „Vielleicht bevorzugst du die blonde Jägerin“, ergänzte Angelique provozierend.


  „Ok, ich muss sagen, dass mich dieser Kuss unvorbereitet getroffen hat, aber ich gebe zu, dass er ziemlich aufregend war“, antwortete sie ohne falsche Bescheidenheit.


  „Ihr redet über aufregende Küsse?“, unterbrach Heric, der hinter ihnen zusammen mit Tony aufgetaucht war.


  „Ja, aber nicht für euch!“


  „Wie immer, die liebreizende Jude“, kommentierte er und legte ihr einen Arm um die Schulter, den sie sofort abschüttelte.


  „Wir wollten heute Abend in dem kleinen Pub, das im Zentrum eröffnet hat, was trinken gehen“, erklärte Tony und gab sich dabei Mühe, Nina nicht zu sehr zu beobachten.


  „Viel Spaß“, ließ ihn Jude abblitzen.


  „Haben wir sicher, da der Besitzer mein Cousin ist. Weißt du, was das heißt, Rotschopf? Gratis Drinks!“, jubelte Heric.


  „Na, dann wirst du dich mal wieder betrinken“, stichelte Angelique.


  „Wenn du und Nina vielleicht mitkommen, könntet ihr mir helfen, ihn davon abzuhalten. Was meint ihr?“, fragte Tony.


  Nina öffnete den Mund, um zu antworten, aber Jude kam ihr zuvor: „Ich meine, wir helfen dir, auf ihn aufzupassen, wir kommen auf jeden Fall!“


  


  Es war schon nach elf als Nina mit ihren Freundinnen sowie Heric und Tony das Pub verließen; sie waren nüchterner als sie vorab erwartet hatten.


  „Was ein vergeudeter Freitagabend! Wer hätte gedacht, dass mein geiziger Cousin uns zahlen lassen würde!“, blaffte Heric unzufrieden und trat gegen eine leere Dose auf der Straße.


  „Naja, für dich ist es Party, für ihn seine Arbeit“, gab Jude bissig zurück.


  „Wenigstens hat er dir und Nina die erste Runde ausgegeben.“


  „Klar, wir sind ja auch hübsch“, gab sie zurück und zwinkerte ihm zu.


  


  „Vielen Dank auch“, meckerte Angelique.


  „Er hätte dir auch etwas ausgegeben, wenn du mehr deinen Vorbau zur Schau stellen würdest“, erwiderte Jude und blinzelte auf ihre Brüste.


  Angelique zog sich gleichzeitig peinlich berührt und belustigt zurück.


  „Darf ich das auch mal machen?“, fragte Heric mit einem schweinischen Lachen.


  „Wenn du es wagst, breche ich dir die Finger!“, antworteten die zwei Freundinnen wie aus einem Mund.


  In dieser fröhlichen Runde, blieben nur Nina und Tony still, gingen neben einander her und vermieden, dass sich ihre Blicke trafen.


  In diesem Moment erwärmte sich Ninas Triquetra plötzlich und sie hörte ein Zischen; zuerst war es ein leiser Ton, wurde dann immer lauter und intensiver, bis er fast nicht mehr zu ertragen war.


  Der Junge hatte ihr viel zu sagen, aber ihm fehlte der Mut nach seinem Verhalten der letzten Tage. Des langen Schweigens müde, gab er sich einen Ruck und fing an, seinen Gedanken mit dünner Stimme Ausdruck zu verleihen: „Ähm, weißt du, ich dachte…“


  „Ruhe!“ blaffte sie. Tony riss irritiert die Augen auf. „Nein, nein, ich meinte nicht dich…“


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende als vor ihnen vier Individuen auftauchten, die ihre gesamte Aufmerksamkeit erhielten.


  Abgesehen davon, dass sie ungefähr im gleichen Alter wie sie waren, hatte Nina den Eindruck, dass es sich nicht um normale Menschen handelte.


  Die Gesichtszüge waren angespannt und verschlossen, die Blicke bestimmt und ein wenig unheimlich. Alle trugen schwarze Ledermäntel und schwere Militärstiefel.


  „Hm, die üblichen Unruhestifter“, brummte Heric und ging dann mit dem Rest der Gruppe zu Nina und Tony.


  Jude suchte sofort nach dem Pflock in ihrer Handtasche, den sie selbst aus einem Stück Kaminholz hergestellt hatte. Auch Angelique steckte ihre Hand in die Tasche, um ein Silbermesser aus dem Service ihrer Mutter herauszuziehen.


  Der erste der Reihe betrachtete Nina und rümpfte die Nase.


  „Das da, das ist die Schlampe, das rieche ich.“


  „Hey, zügle deine Zunge und mach dich vom Acker“, rief Tony.


  Ein besorgniserregendes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Wesens und es zog eine Lippe nach oben, um einen beeindruckenden Eckzahn zu zeigen. Es war bereit, Tony eine harte Rechte zu verpassen, als ein Zischen die Nacht durchdrang.


  Der Kopf des Vampirs fiel plötzlich nach hinten: ein Silberpfeil hatte sein linkes Auge durchbohrt.


  Blut spritzte auf Tonys fassungsloses Gesicht.


  Ein zweiter Vampir warf sich auf Nina, während ein weiterer auf Heric und die zwei anderen Mädchen zusteuerte; der vierte blieb im Hintergrund, hielt sich aber sprungbereit. 


  Instinktiv hob Nina ihre Hände und drehte sich schnell, um den Angreifer abzuschütteln. Er wurde gegen das Rolltor eines nahegelegenen Geschäftes geschleudert.


  Jemand sprang vom niedrigen Dach des Gebäudes direkt vor sie. Eine zweite Person kam vom Ende der dunklen Gasse angerannt.


  Einer der Vampire packte Heric und warf ihn gegen einen Müllcontainer. Der Junge schlug heftig mit dem Kopf auf und verlor das Bewusstsein.


  Währenddessen erhob sich der Vampir, den Nina weggeschleudert hatte, wieder. Sobald er wieder auf den Beinen war, traf ihn ein erbarmungsloser Schlag eines Katanas am Brustkorb, bereit, der Sache ein Ende zu setzen. Mit schnellen Reflexen riss die Kreatur ihren Arm nach oben, um dem tödlichen Streich zu entgehen.


  Der Ledermantel riss und ein metallischer Klang durchbrach die Nacht. Die Stahlschützer am Ellbogen blockten den Schlag ab.


  


  Tony, ungeachtet der Tatsache, was mit Nina geschehen war, stellte sich vor sie, um sie mit eisernem Willen zu beschützen.


  Der vierte Vampir stürzte sich sofort auf ihn.


  „Geh aus dem Weg, Tony!“, rief sie ihm vergeblich zu.


  Er ballte die Fäuste und warf sich nach vorne, zum Schlag bereit.


  Seine Gerade traf den Kiefer des Angreifers; seine Finger knackten.


  Der Vampir grinste bösartig, dann schlug er dem Jungen seine Faust in den Magen.


  Tony krümmte sich.


  „Neeein!“, schrie Nina erschrocken.


  Sie hob die Hand, aber nichts geschah. Sie wiederholte die Geste aufgeregt, ohne einen Effekt zu erzielen.


  Der Vampir zog ihn hoch und Tony versuchte sich ein letztes Mal mit Händen und Füßen zu wehren, aber er schlug ihm den Kopf gegen die Wand.


  Ein Messer spießte das Herz des Vampirs auf; er taumelte beträchtlich, aber ließ nicht von Tony ab. Er ergriff Tony an den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und zertrümmerte den Schädel des Jungen.


  Blut und Hirnflüssigkeit spritzen heraus.


  Lynn ging dazwischen, stach ihr Messer in sein zweites Herz, aber die Selbstauflösung setzte sich nicht in Gang.


  Nina sah wie gelähmt auf Tonys leblosen Körper.


  


  Nicht weit entfernt, völlig ahnungslos, was gerade geschehen war, schwangen Jude und Angelique ihre improvisierten Waffen.


  Angelique schluckte, dann feuerte sie die Freundin an: „Zwei Herzen, richtig? Jede eins, nur Mut!“


  Sie lehnte sich nach vorne und versenkte ihr Messer im Brustkorb des Vampirs, der keinen Widerstand leistete, sie aber mit einer nicht erwarteten Ohrfeige zu Boden schickte.


  „Stirb, Arschloch!“


  Jude durchschlug ihm das Brustbein und zerquetschte ihm sein zweites Herz.


  


  Nina sah noch immer schockiert zu der Leiche ihres Freundes, als sie eine aufsteigende Hitze wahrnahm, die ausgelöst wurde von ihrer Wut und der Triquetra auf ihrer Haut. Ihre Augen hatten ein seltsames Leuchten angenommen. Sie richtete ihre Hände auf Tonys Henker und stieß einen wütenden, schmerzerfüllten Schrei aus.


  Ein heller Schein ging von ihrer Handfläche aus.


  Der Vampir versuchte sich zu schützen, aber zu spät: die Hitzewelle des Lichtes umfing ihn und verbrannte ihn wie die Sonne bei helllichtem Tag.


  Erschöpft ließ sich das Mädchen zu Boden sinken.


  Lynn betrachtete sie bestürzt.


  


  Der Vampir, den Jude durchbohrt hatte, zeigte ein boshaftes Lächeln, ergriff ihre Hand und durchstach sich damit immer weiter, näherte sich dadurch aber auch auf gefährliche Weise ihrem jungen Hals und der verlockenden, pulsierenden Vene.


  Lynn drehte sich plötzlich um und sah, was geschah. Sie zog die Nadel aus ihrem Haarknoten und setzte zum Sprung an. Mit einer präzisen Bewegung durchstieß sie seine Schädeldecke. Der Vampir riss Augen und Mund in einem stummen Schrei des Schmerzes und der Verwunderung auf. Die einsetzende Selbstzersetzung war schnell und unumstößlich. Als sich der schwarze Staub als Hinterlassenschaft der Pulverisierung legte, drehte sich Lynn lächelnd und zufrieden zu Jude um.


  Diese schenkte ihr ein dankbares Lächeln, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade vom bevorstehenden Tod zu erleichtertem Überleben gewechselt hatte. Es blieb keine Zeit, etwas zu sagen, als sich zwei eisige, bösartige Hände um das Gesicht der Jägerin legten.


  Eine unvorhergesehene, energische Drehung, ein trockenes Knack und das Genick des Mädchens brach zusammen mit ihrem Leben.


  Der Vampir, mit der vom Pfeil zerquetschen Augenhöhle, warf sie wie einen wertlosen, alten Lappen weg. Ihr wehrloser Körper schlug auf dem kalten Asphalt auf.


  Mit aufgerissenem Mund und eingefrorenem Lächeln, fixierte Jude den Henker ihrer Retterin, ohne ihn wirklich wahrzunehmen und unfähig zu reagieren.


  Sie war bewegungsunfähig, ungläubig und durch den brutalen Mord vollständig paralysiert, der so unvorhergesehen ausgeübt wurde, nachdem ihr eigenes Leben nur wenige Augenblicke zuvor gerettet worden war.


  Eine schnelle, tödliche Klinge durchschnitt den Hals des Vampirs.


  Er betrachtete weiter das Mädchen; nun war auch der Mörder paralysiert. Ein kleines Blutrinnsal zeigte sich unterhalb seines Kinns.


  Ein heftiger Faustschlag schlug den bereits abgetrennten Kopf vom Rumpf. Der Körper brach zusammen und sofort setzte die Selbstentzündung ein.


  Christopher sah sich um: Nina war wie versteinert neben Tonys Leichnam; Jude streichelte liebevoll Lynns Gesicht, die noch immer ihre schönen Augen geöffnet hatte.


  Angelique, die es mühsam geschafft hatte, wieder auf die Beine zu kommen, war bei Heric angelangt, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte.


  Auf dem Boden lagen vier Aschehaufen, noch immer rauchend, die die Gasse mit einem beißenden, ekelerregenden Gestank durchdrangen.


  In weiter Entfernung waren Polizeisirenen zu hören, die ihn dazu drängten, schnell zu reagieren.


  „Wir müssen sofort verschwinden!“, befahl Christopher, ohne eine Reaktion von den Mädchen zu erhalten.


  Der Vampir nahm Lynns leblosen Körper aus Judes Armen, umging ihre Abwehr und drängte sie erneut: „Lasst uns gehen! JETZT!“


  


  Kapitel 4 – Ein schmerzhafter Verlust


  


  “Findest du, dass das der richtige Zeitpunkt zum Biertrinken ist?”, fragte Jared während er sich gegen die Tür des Chalets lehnte.


  „Wieso, gibt es unpassende Momente zum Trinken?“, antwortete Vans.


  Der alte Jäger schüttelte den Kopf und suchte die Umgebung der Hütte ab. Der zunehmende Mond erleuchtete schwach die nähere Umgebung des Hauses. Die Bäume am Rand der Lichtung, deren Blätter mitleiderregend vom Wind gepeitscht wurden, warfen wogende, lange Schatten. Geräusche von Eulen und anderen nachtaktiven Tieren durchdrangen diese kalte Nacht Anfang März. „Machst du dir Sorgen um sie?“, fragte er.


  „Ich mache mir um alle Sorgen, um die drei flatterhaften Wesen und die freche Jägerin. Sie hat nicht angerufen, um dir Rückmeldung zu geben, also habe ich sie angerufen, aber sie nimmt nicht ab.“


  „Geh schlafen, Junge. Morgen ist Samstag, aber ihr müsst arbeiten, um das wieder aufzuarbeiten, was durch den Regen verloren gegangen ist.“


  „Achja, du hast mir da ja eine ganz tolle Arbeit organisiert“, protestierte er und nahm einen großen Schluck.


  Jared deutete ein Lachen an und signalisierte ihm erneut, ins Haus zu gehen.


  „Okay, ich gehe ins Bett, aber vorher möchte ich dir eine Frage stellen.“


  „Aber mach schnell, hier draußen friert man sich alles ab und ich habe keine Wollunterhosen an.“


  „Du verheimlichst mir nichts bezüglich Nina, Onkel, oder?“


  Der Mann wurde ernst. „Wie kommst du darauf?“


  „Ein Zweifel, der heute Abend nach dem Essen aufgekommen ist.“


  Sie wechselten einen langen, misstrauischen Blick. Bevor sie ihr Gespräch fortsetzen konnten, erklang das Motorengeräusch eines Autos auf dem Weg.


  Jared griff nach dem Gewehr, das am Eingang aufbewahrt wurde. Vans legte die Hand an seine Pistole, die er hinten im Hosenbund trug.


  Judes Auto erschien vor der Hütte. Auf dem Fahrersitz saß aber nicht das Mädchen, sondern ein bleiches Gesicht, das Vans nicht gerne sah, vor allem als er Nina auf dem Beifahrersitz erkannte.


  Das Auto hielt an. Nina riss die Tür auf und stieg eilig aus. Sie rannte, in Tränen aufgelöst, zu dem jungen Jäger. Sie warf sich in seine Arme, verschränkte steif die Hände auf seinem Rücken, als ob sie sich an ihm festhalten wollte.


  „Was ist passiert?“, fragte er besorgt.


  Er gab ihr einen Augenblick, dann drängte er sie, als er feststellte, dass weder Christopher, noch die Personen auf dem Rücksitz des Wagens ausgestiegen waren.


  „Ähm, was ist los?“, murmelte Gabriel, der in einem peinlichen Schlafanzug hinzukam. Auch Kira zeigte sich neugierig und erschrocken an der Tür.


  Nina versuchte, die richtigen Worte zu finden, um zu erklären, was passiert war, aber brachte gegenüber Vans nur Schluchzer und Tränen hervor.


  Der Vampir entschied sich, aus dem Auto auszusteigen. Auch Angelique öffnete die Wagentür, stieg zaghaft aus und forderte Jude auf, ihr zu folgen.


  Als Gabriel das Mädchen sah, richtete er so gut wie möglich seinen Schlafanzug und die zerzausten Haare und kam, ungeachtet der Kälte, zu ihr.


  Jared, der eine fünfte Person im Auto erkannt hatte, eilte herbei.


  Angelique fing Gabriel auf halbem Weg ab und drückte sich fest an ihn; Jared ging an ihr vorbei und auf das Auto zu. Er wechselte einen schnellen Blick mit Christopher, ausdruckslos und finster, dann betrachtete er den Rücksitz.


  Vans verfolgte von der Veranda aus das Geschehen, während Nina ihr feuchtes Gesicht an seinem warmen, gemütlichen Brustkorb trocknete.


  Der junge Jäger sah seinen Onkel zusammenzucken.


  Der Mann musste sich am Tor festhalten, um nicht umzufallen.


  Er rieb sich hart über sein Gesicht und den Bart, so als wollte er sich die Haut entfernen. Er atmete keuchend, sein Herzschlag wurde schnell und unregelmäßig. Er brachte eine Hand zum Brustkorb und brach zusammen.


  Angelique und Gabriel rannten sofort zu ihm.


  Vans wollte zu ihnen laufen, aber Nina war wie ein bewegungsunfähiger Steingargoyle, der seine Krallen um ihn gelegt hatte.


  „Würdest du dich beruhigen und mir erzählen, was passiert ist?“, sagte er.


  Aber sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten.


  Er entfernte sich etwas von ihr, vorsichtig aber bestimmt, und brachte sie zum Schaukelstuhl unterhalb des Fensters. Er setzte sie hin und sagte so ruhig und sanft wie möglich: „Versuch dich zu beruhigen. Ich komme sofort wieder.“


  Sie nickte kaum wahrnehmbar und er machte sich auf den Weg. Nina konnte jedoch dem Impuls nicht widerstehen, ihm, unauffällig und leise, hinterherzulaufen und ihm zu folgen.


  Vans hob seinen Onkel vom Boden auf, um ihn gegen die Autotür zu lehnen. Beim Blick ins Auto überlief ihn ein Schauer: Jude streichelte unter Tränen Lynns lebloses Gesicht.


  „Lynn!“, rief er lauthals.


  Er stieg ins Auto und schüttelte sie an den Schultern.


  Er warf Jude einen ungläubigen Blick zu; das Mädchen hob die Hand an den Mund und schüttelte wiederholt den Kopf.


  Vans fühlte ihren Puls. Als er sicher war, dass in ihr kein Leben mehr steckte, streichelte er ihr totes, kaltes Gesicht.


  „Was ist passiert?“, schrie er wütend.


  „Vier Vampire, Strigoi, vom Clan der Kreltag, haben Nina und die Mädchen angegriffen. Bei ihnen waren zwei Jungs, einer hat sein Leben dabei gelassen“, fasste Christopher so gefasst wie möglich zusammen.


  „Und du, was hast du dort gemacht?“, wollte Vans außer sich von ihm wissen.


  „Das gleiche, wie deine Freundin: Nina bewachen, auf ihre Unversehrtheit achten“, antwortete er ruhig.


  „Der Pakt wurde gebrochen?“, fragte Jared atemlos.


  Christopher fragte sich, woher der Jäger davon wissen konnte. Er nickte, fügte dem aber nichts mehr hinzu.


  Vans überragte den Mann, noch immer erschöpft. „Welcher Pakt?“ Er packte ihn am Kragen und stellte ihn auf die Füße. „Weißt du, Onkel, noch heute Abend hat Lynn mir gesagt, dass sie das Gefühl hat, du würdest uns etwas verschweigen. Wenn ich herausfinde, dass das, was du uns verschwiegen hast, dazu geführt hat, dass sie in den Tod gegangen ist, wirst du dafür bezahlen!“


  Gabriel versuchte, ihn zu beruhigen, aber Vans zog sich nur etwas zurück, um ihn kampflustig damit zu konfrontieren.


  „Nur Mut, schlag mir ins Gesicht, wenn du glaubst, dich dadurch besser zu fühlen“, gab Jared zurück und schüttelte ihn ab.


  „Glaubst du, dass ich nicht unter Lynns Tod leide, du Schwachkopf? Ich habe sie wie meine eigene Tochter aufgezogen!“


  Röchelnd brachte er erneut eine Hand an seinen Brustkorb.


  Angelique und Gabriel stützen ihn und versuchten ihn zu beruhigen.


  Auch Nina stellte sich dazwischen, aber Vans hatte keinerlei Absicht, das Thema fallen zu lassen.


  Urplötzlich wurde er von einer eisernen, sicheren Hand an der Schulter gepackt, bevor die Situation eskalieren konnte.


  „Was willst du verdammt noch mal? Lass mich los, Arschloch!“


  Er zappelte vergeblich und versuchte sich aus dem Griff des Vampirs zu lösen.


  „Aufhören! Es reicht, und das gilt für alle!“, brüllte Jude und durchbrach die Stille der Lichtung.


  „Sie hat Recht. Lynn, Tony und vielleicht auch Heric sind heute Abend gestorben; untereinander zu streiten hilft jetzt gar nicht“, sagte Nina mit dünner Stimme. Vans schnaubte und atmete einmal tief durch, um dann seinen Widerstand aufzugeben. Sie legte Christopher ihre Hand auf die Schulter, so dass er seinen Griff lockerte und Vans sich befreien konnte.


  Nina legte ihm den Arm um den Hals und drückte ihn fest an sich.


  Der Jäger schickte einen schiefen Blick zu dem Vampir und war nicht erfreut, dass sie sich an ihn drückte.


  „Geht es dir gut?“, flüstere ihr Vans ins Ohr. Sie nickte wenig überzeugend. „Meinst du, du kannst mir deine Version der Geschehnisse erzählen?“ Sie schüttelte den Kopf und sah ihn flehentlich an. „In Ordnung, wir können ein anderes Mal darüber sprechen.“


  Er drückte sie einen letzten, intensiven Moment an sich, dann befreite er sich aus ihrer Umarmung und ging zu Gabriel, um ihm dabei zu helfen, Lynns Leichnam aus dem Auto zu tragen.


  „Die Mädchen müssen zurück nach Hause, sonst werden ihre Eltern misstrauisch werden“, äußerte Christopher.


  „In Ordnung, aber morgen müssen wir uns treffen und über das Geschehene sprechen. Es gab Tote und die neuen Angreifer sind früher als erwartet erschienen. Die Regeln haben sich geändert“, antwortete Gabriel.


  Die Mädchen stiegen traurig ins Auto; der Vampir setzte sich ans Steuer.


  Vans beugte sich über Lynns Körper; unbeweglich, still und mit angespanntem, verkrampftem Gesicht. Ein Schwall Tränen stiegen in ihm auf, der sich bis über sein Kinn ergoss.


  Das Auto entfernte sich. Nina beobachtete ihn bis eine scharfe Kurve den qualvollen Anblick beendete.


  


  Eine schwere Stille, quasi greifbar, breite sich in Judes Auto aus.


  Nina versuchte mit Grundierung die Mascarareste auf Angeliques Gesicht zu entfernen, die als erste zu Hause abgesetzt wurde.


  Ihre Eltern waren noch wach und warteten auf sie zusammen mit dem freudigen Hund.


  Sie tadelten sie, weil es so spät geworden war, aber glücklicherweise fiel ihnen nicht auf, dass ihr Makeup ruiniert war und sie schaffte es, ihre Trauer zu verbergen und ihnen die Lüge aufzutischen, dass der Abend gut verlaufen war. Sie ließ sich gern von ihren fürsorglichen, anhänglichen Eltern umarmen.


  Dann war Nina an der Reihe.


  Das Mädchen tröstete Jude, machte ein Treffen mit ihr für den nächsten Tag aus und bat sie, sich einen Ruck zu geben. Sie warf Christopher einen flüchtigen Blick zu, der ihren Gruß erwiderte, allerdings mit weniger Leidenschaft als früher.


  Nina ahnte, dass, sobald sie die Türschwelle zum Haus übertreten hätte, es schwierig wurde, sich ihrer Mutter zu stellen. Sie atmete wiederholt tief ein und aus, dann öffnete sie die Autotür.


  Christopher brachte Jude als Letzte nach Hause.


  Die zwei stiegen aus dem Wagen und er überreichte ihr ihre Autoschlüssel.


  „Soll ich dich zu deinem Motorrad fahren?“, schlug sie vor.


  „Nein, du bist nicht in der Verfassung zum Autofahren. Es ist besser, wenn du gleich ins Haus gehst.“


  Sie nickte und drehte sich zum Eingang um. Sie blieb stehen und mit gesenktem Haupt und schwacher Stimme sagte sie: „Ich wollte dich fragen, ob es Sting...nein, nichts; ist nicht wichtig.“


  Christopher wartete, bis das Mädchen im Haus war, dann verschwand er in der Nacht.


  


  „Nina“, setzte Clarissa an und signalisierte ihr, mit ins Wohnzimmer zu kommen.


  Nina folgte ihr gottergeben zu der bevorstehenden Standpauke, nachdem der Abend bereits nicht mehr schlimmer werden konnte.


  Ihre Mutter nahm ihr Gesicht in die Hände und betrachtete sie eingehend, dann legte sie ihr eine Hand auf die Brust, wo Nina die Triquetra trug.


  „Was machst du da?“, wollte das Mädchen wissen.


  „Meine liebe Tochter, was ist passiert?“


  „Nichts Besonderes, wir wollten ausgehen mit…“, sie zögerte, „einigen Freunden, die uns aber sitzen gelassen haben. Also haben Jude, Angelique und ich eine Tour gemacht.“


  „Lüg mich nicht an, die Situation ist ernst.“


  „Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst, wirklich nicht.“


  „Einer meiner Kontakte bei der Polizei hat mir gesagt, dass sie zwei Jugendliche gefunden haben, einer ist tot, der andere im Koma.“


  „Was? Heric lebt? Und seit wann hast du Freunde bei der Polizei?”


  „Ich habe nie den Namen deines Freundes erwähnt“, gab die Mutter zurück.


  Ninas Gesicht verlor die Farbe. „Mama, ich kann dir nicht erklären, was geschehen ist, du würdest es mir nicht glauben. Du würdest denken, dass ich Drogen genommen und mich betrunken habe.“


  „Mein Schatz, ich weiß sehr gut, was da draußen ist, ich weiß es länger als du.“


  „Oh nein, glaub mir, du weißt es nicht, du kannst es nicht wissen. Es geht hier nicht um Verbrecher, Vergewaltiger oder Schläger, es geht um…“


  „Vampire“, schloss ihre Mutter. Nina blieb der Mund offenstehen. „Morgen Abend wirst du mit mir und deiner Großmutter an einen Ort kommen. Du wirst Teil einer Gruppe werden, der du schon längst hättest beitreten sollen.“


  „Hör mal, wenn du von der Existenz der Vampire in unserer Stadt weiß, wirst du sicher verstehen, dass gerade nicht der richtige Zeitpunkt ist, mich in einen Häkelkreis oder Lesezirkel mitzunehmen…“


  „Sei still und hör mir gut zu! Deine Großmutter und ich sind Hexen und du wirst auch eine sein. Bald, ganz bald.“


  


  Gabriel war gerade fertig damit, hinter der Hütte ein großes Grab zu schaufeln.


  Vans hatte Lynns Leichnam in ein weißes Leinentuch gewickelt, ihr auf die Brust ihren vertrauten Dolch gelegt, an die Seiten Wiesenblumen und ihre Füße säumten ihre Armbrust mit den dazugehörigen Bolzen.


  „Müssen wir das wirklich machen?“, fragte Gabriel.


  „Du weißt, wie ein Jägerbegräbnis auszusehen hat, es gibt keinen anderen Weg“, antwortete Jared finster.


  „Ein anonymes Grab am Ort des Geschehens, keinerlei persönliche Daten, um an die Person zu erinnern und die Überreste werden den Flammen übergeben. Nicht nur das Leben eines Jägers ist furchtbar, sondern auch der Tod“, bewertete Vans die Situation.


  „Aber sie wurde weder gebissen, noch infiziert; es besteht keine Gefahr, dass sie nach ihrem Tod als Vampir oder Racheengel wieder aufersteht“, konstatierte Gabriel.


  „Wenn du sie ehren willst, Junge, dann bereite ihr kein schönes Begräbnis, sondern töte die Arschlöcher, die ihr das angetan haben“, blaffte Jared.


  „Klar, derjenige, der ihr das angetan hat“, Vans sah den Onkel durchdringend an, „wird dafür bezahlen.“


  Er zog drei Streichhölzer aus der Schachtel, entzündete sie und warf sie auf das Benzin getränkte Leinentuch.


  „Auf Wiedersehen, Lynn.“


  


  


  


  


  Kapitel 5 – Mit offenen Karten


  


  Vans, Gabriel und Jared gingen wieder zurück in die Hütte. Ihre Gesichter waren finster, die Anspannung war greifbar.


  „Pack aus und sag die ganze Wahrheit“, drohte Vans.


  „Um zu beginnen, es gibt nichts, nichts, was ich euch verschwiegen habe, das Lynns körperliche Unversehrtheit gefährdet hätte!“


  „Rede und dann werden Gabriel und ich das beurteilen“, antwortete er gönnerhaft.


  „Verdammter Idiot, ich erlaube dir nicht, so mit mir zu sprechen! Glaubst du, dass es mir gefällt, euch Dinge zu verheimlichen? Wenn ich es getan habe, hatte ich meine Gründe, Dummkopf.“


  „Jared, würdest du uns bitte sagen, um was es geht? Dann verstehen wir vielleicht besser, was Sache ist“, schlug Gabriel geduldig vor.


  Er nickte. Er ließ sich müde in einen Sessel sinken und begann zu erzählen: „Es besteht ein Pakt zwischen den Obersten der Vampirclans, ein Pakt, nach dem sich die Kasten darum bemühen, sich von künstlich entnommenem Blut zu ernähren, keine Opfer zu ernten und nur eine geringe Anzahl an Personen zu transformieren und auch nur, wenn diese eingeweiht sind und zustimmen.“


  „Was hat sie denn zu dieser Übereinkunft bewegt? Hat sie der Film Hotel Transsilvanien so gerührt?“, wollte Vans sarkastisch wissen.


  „Nein, sie wurden dazu gezwungen.“


  „Von wem?“, fragte Gabriel.


  „Von einer gegnerischen Gruppe, die aus zwei Gruppierungen besteht: Hexen und Druiden.“


  „Hexen? Seit wann zählen die zu den Guten?“


  „Es gab schon immer gute und böse, wenn du dir das Konzept einmal vorstellst.“


  „Und die Druiden? Wenn ich mich nicht irre, sind das typisch keltische Figuren, was haben die mit der ganzen Sache zu tun?“, drängte Gabriel ihn.


  „Ihr Kult, basierend auf der Natur und den Elementen, hat die Jahre überdauert; es gibt nur wenige weltweit und sie sind trotzdem mächtig.“


  „Also töten wir Jäger die Dunedain, die Vampire, die keiner Kaste angehören und den Pakt nicht achten, während die Hexen und die Druiden schauen zu, solange alles glatt läuft?“, umschrieb es Gabriel.


  „So ungefähr sieht es aus“, bestätigte der Onkel.


  „Und was hat sich verändert? Ist das jährliche Gipfeltreffen schiefgelaufen?“, fragte Vans.


  „Ich weiß es nicht, es ist nicht so, dass sie mich über alles auf dem Laufenden halten.“


  „Klar, das kann ich mir vorstellen. Woher weißt du diese ganzen Dinge?“


  „Einige Jäger, die ältesten und vernünftigsten unter ihnen, sind über solche Dinge informiert.“


  „Und wie halten sie die Clans im Zaum? Einige von ihnen, wie die Duergaris, sind sehr blutdurstig“, konstatierte Gabriel.


  „Zweifellos haben sie sich über die Jahrhunderte nicht immer an die Abmachung gehalten, aber sie haben noch nie zuvor einen Clan angegriffen. Sie haben das möglicherweise getan, um den Clan zu eliminieren, dem der Waffenstillstand am meisten nutzt, um dann, zusammen mit dem derzeit neutralsten Clan, Druiden und Hexen anzugreifen.“


  „Weich nicht aus, Onkel, antworte auf Gabriels Frage“, forderte Vans.


  Er brummte. „Wisst ihr, was der Jaspis ist?“


  „Ein rötlicher Stein, von einer Maserung durchzogen...“, antwortete Gabriel und zuckte mit den Schultern.


  „Sieh mich nicht so an, ich habe sicher nicht mehr Ahnung von Mineralogie als er.“


  „Es ist ein Erz, der häufig in der Geschichte auftaucht. Im antiken Griechenland sagte man ihm nach, dass er bestimmte Geister fernhalten konnte, wie beispielsweise die Empusa. Dieses Erz zierte zur Zeit der Gallier Halsketten.“


  „Den Geschichtsunterricht kannst du uns zu einem anderen Zeitpunkt erteilen, komm auf den Punkt.“


  „Vor einigen Jahrhunderten wurde ein kompletter Clan der Strigoi in einer Vollmondnacht von einem Mann und einer Frau vernichtet; einem Druiden und einer Hexe. Ihre Mission war auf Grund eines Steines erfolgreich, einem in der Mitte zerbrochenen Jaspis, der, wieder vereint, wie eine Träne aus Blut aussieht.“


  „Dieser Stein hat die Fähigkeit Vampire zu eliminieren?“, fragte Gabriel.


  „Exakt. Es heißt, er habe den gleichen Effekt auf sie wie die Sonne. Dieser bestimmte Stein wird Träne von Persien genannt; der Name stammt von seinem Fundort. Vom alten Kontinent aus erreichte eine Gruppe Kelten Amerika mit dem Stein und gründeten die Stadt Persepolis. Sie nannten sich die Wächter der Träne. Es kam zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen ihnen und den Vampiren bis sie einen Waffenstillstand vereinbarten, der mit der Vereinbarung der Kasten besiegelt wurde.“


  „Warte, lass mich den aktuellen Stand der Situation erfassen. Die Vampire halten sich zurück, solange die Träne in Händen der Druiden und Hexen bleibt?“


  „Wahnsinn, und ich dachte, du hast nur Luft zwischen den Ohren“, brummte der Mann.


  „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Witze oder muss ich euch daran erinnern, dass wir gerade eine liebenswerte Person beerdigt haben?“, blaffte Gabriel.


  „Ich erinnere mich gut daran“, gab Vans zurück.


  „Glaubst du, wenn Lynn von der Situation gewusst hätte, ihr das das Leben gerettet hätte? Soviel ich weiß hatten die Duergaris mit den Morland eine Meinungsverschiedenheit und ein junges Mädchen, das, möglicherweise unwissend, von einer Hexenfamilie abstammt, hat auch etwas damit zu tun. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass der Pakt gebrochen werden und es zu einem Konflikt mit diesen Ausmaßen führen würde.“


  „Vielleicht, wenn wir vorher gewusst hätten, was Sache ist, hätten wir eher verstanden, wie heikel die Situation ist und sie nicht allein da rausgeschickt“, argumentierte Vans scharf.


  Jared antwortete nicht.


  Der junge Jäger steinigte ihn mit Blicken, dann packte er Kira, die sich seit geraumer an seinen Beinen rieb, und zog sich in sein Zimmer zurück.


  Als er weg war, versuchte Gabriel, den Onkel zur Rede zu stellen: „Von Zeit zu Zeit muss er sich mit jemandem anlegen, jetzt bist du an der Reihe.“


  „Ja, aber vielleicht hat er nicht ganz Unrecht.“


  „Sei jetzt nicht zu hart zu dir.“ Er reichte ihm eine Schachtel Tabletten. „Nimm eine davon, mir ist aufgefallen, dass es dir nicht gut geht.“


  „Mir geht es gut. Ich habe nicht vor, den Löffel abzugeben, bevor ich alle Rechnungen beglichen habe.“


  „Gut, wenn du also vorhast, weiterhin unter uns zu weilen, solltest du besser auf dich achten: nimm deine zwei Herztabletten.“


  Gabriel reichte ihm ein Glas Wasser.


  Jared nickte und schluckte eine, wich dem Glas aus und trank einen großen Schluck Bier.


  „Morgen früh rufe ich unsere Chefs an und ihnen mitteilen, dass ihr euch einen langen Urlaub von der Arbeit gönnen werdet“, schloss der Onkel.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6 – Alpträume


  


  Nach den erlebten Szenen, dem Tod von Lynn und Tony und der unerwarteten Enthüllung durch die Mutter, war sich Nina sicher, dass sie diese Nacht kein Auge zumachen würde. Ihre Vorhersage bewahrheitete sich aber nicht. Die Müdigkeit holte sie schnell ein und brachte ihr schreckliche Bilder.


  Ihr Verstand führte sie in ein weißes Krankenhauszimmer; ein Einzelbett mit schneeweißen Bettlaken thronte in der Mitte des Raumes.


  Eine graue Maschine gab kontinuierlich den schwachen Herzton des Patienten wieder.


  Nina betrachtete sein Gesicht und erkannte ihn als einen ihrer Freunde wieder.


  Sie versuchte, seinen Namen auszusprechen, aber sobald sie den Mund öffnete, signalisierte ihr eine Gestalt, die sie bisher nicht wahrgenommen hatte, still zu sein.


  Das Mädchen betrachtete die neue Erscheinung. Obwohl sie fast durchsichtig war und die Gesichtszüge nicht klar definiert, erkannte sie Tony. Sie lächelte und vergaß für einen Augenblick sein trauriges Schicksal. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er als er sich zu ihr umdrehte, zog sie sich erschrocken zurück.


  Seine rechte Schädelhälfte war zertrümmert.


  Ein Teil des Gehirns war makaber zu erkennen.


  „Noch einen Moment, er ist fast fertig“, sagte das Gespenst.


  Der Ton der Maschine veränderte sich; ein gleichbleibender, anhaltender Ton begleitete die gerade Linie auf dem Monitor, die mitleiderweckend das Fehlen des Herzschlages anzeigte.


  Kurz darauf erhob sich eine durchsichtige, körperlose Kopie Herics von den wehrlosen Gliedmaßen. Sie betrachtete den Freund an ihrem Krankenbett und schenkte ihm ein Lächeln, dann fiel ihr Ninas Anwesenheit auf.


  Herics Geist drehte sich zu ihr um und zeigte ihr einen wütenden, veränderten Gesichtsausdruck; plötzlich griff er mit ausgestreckten Händen nach ihrem Brustkorb.


  Nina fuhr zusammen, aber ihr Schlaf wurde nicht von dem Schrecken unterbrochen.


  Die Umgebung veränderte sich radikal. Sie fand sich gehend in einer kalten Grotte wieder, die von großen Fackeln beleuchtet wurde, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren.


  Wassertropfen sickerten die Wände hinunter und von den vereinzelten Stalaktiten. Ihre nackten Füße berührten den kalten, feuchten Pfad.


  Sie sah zu Boden: Pfützen von Blut sammelten sich in den Unebenheiten des Weges. Ihre Füße und Knöchel waren durchtränkt; wenn sie diesen Weg weitergehen wollte, gab es keine Möglichkeit, die Pfützen nicht mit den Füßen zu berühren.


  Sie sprach sich Mut zu und ging Richtung Ende des Tunnels, an dem sie ein strahlendes, beruhigendes Licht erkennen konnte.


  Die Grotte öffnete sich zu einem ausladenden Saal, der künstlich in den Stein gehauen worden war.


  Nina sah erneut zu Boden: dort waren wie aus dem Nichts Körper erschienen, Körper von jungen Frauen in dunkler Kleidung. Zerrissen, gefoltert und leblos lagen sie auf dem Boden. Ihre Gesichter waren unbestimmt und keine kam ihr bekannt vor bis ihr Blick auf traurige, ihr bekannte fiel.


  Ihre Mutter und Großmutter waren bewegungsunfähig und entkräftet über einander gebeugt an der Nordwand der Höhle. Eine warme, lebendige Blutspur quoll unter ihnen hervor und verlief Richtung Mitte des Saales.


  Versteinert und vernichtet von diesem grässlichen Anblick, hatte sie nicht die Kraft, irgendeine Reaktion zu zeigen.


  „Neeein!“


  Ein Schmerzensschrei zog ihre Aufmerksamkeit auf sich; Nina richtete ihren Blick in dessen Richtung und sah Angelique und Gabriel.


  Das Mädchen war im Ganzen von rauchender, schwarzer Asche umgeben, seine Hände blutüberströmt.


  Weinend stützte es den Körper des jungen Mannes, dessen Kopf, angelehnt, seine aufgeschlitzte Kehle durch einen tödlichen Biss zeigte.


  „Du hast sie mir weggenommen!“


  Nina erkannte die Stimme, die diesen Satz gesagt hatte. Sie drehte sich zur anderen Seite und entdeckte Jude.


  Sie drückte Lynn an sich und wiederholte zwanghaft du hast sie mir weggenommen. Plötzlich öffnete die Jägerin die Augen, die gänzlich weiß und unmenschlich waren. Während sie die Rothaarige ansah, liefen ihr karmesinrote Tränen über das Gesicht.


  Jude sah sich den Bauch an: ein Blutfleck breitete sich über die Kleider aus; Blut floss auch in Strömen aus ihrem Mund. Sie sank über Lynn zusammen und die beiden leblosen Körper fielen zu Boden.


  Sting materialisierte sich aus dem Nichts. Er erblickte Jude und eilte zu ihr.


  „Du hast sie mir weggenommen“, wiederholte sie zwanghaft.


  Der Vampir hielt etwas mit festem Griff in der rechten Hand. Die Faust qualmte und es spritze Blut heraus. Ein dumpfes Geräusch und eine rote Aschewolke kündigten die Zerstörung des Gegenstandes an, den er in Händen hielt.


  „Aahh!“


  Ein unmenschlicher Schrei ließ sie sich plötzlich umdrehen. Christopher war vollständig von den Flammen der Selbstentzündung eingeschlossen, die seinen Körper auffraßen.


  Sie versuchte, zu ihm zu gelangen, aber sie war wie paralysiert. Sie sah zu Boden, um herauszufinden, was sie beim Gehen behinderte. Bis zu den Knöcheln stand sie in einer karmesinroten Pfütze aus Blut.


  Christophers Körper brannte; seine Augen, blau und traurig, waren das Letzte, was sie in den Flammen vergehen sah.


  Schmerzzerrissen befreite sie sich aus ihrer Gefangenschaft und suchte am Boden nach seinen sterblichen Überresten, ohne auch nur eine Spur zu finden.


  An seinem Platz lag bewegungslos Vans‘ Körper.


  Das Gesicht des Jägers war eine blutüberströmte Maske. Seine schönen Gesichtszüge waren verunstaltet, geschändet und verkrüppelt zu einer sadistischen Karikatur seiner Selbst. Er öffnete seinen Mund, seine blassen, geschwollenen Lippen. Unter enormer Anstrengung versuchte er ihr etwas mitzuteilen, aber es gelang ihm nur einen Hauch herauszubringen; seinen letzten Atemzug.


  Nina schreckte in ihrem Bett auf. Schweißgebadet, erhitzt und mit glühend heißer Triquetra. Sie führte eine Hand an die feuchten Lippen, die sie sich im Traum blutig gebissen hatte. Sie schaltete die Nachttischlampe ein und fuhr zusammen: die Körper ihrer Freunde, mit alle ihren schrecklichen Todesmerkmalen, befanden sich um ihr Bett herum. Sie starrten sie voller Wut und Hass an.


  Ihr entwich ein tiefer Schrei und endlich wachte sie auf.


  Sie erkannte im Halbdunkel die Möbel ihres Zimmers. Sie ohrfeigte sich immer wieder, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich wach war.


  Ihr Atem ging keuchend, ihr Herz schlug wie wild; sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund und ihre Lippen waren vom Durst wie ausgedörrt.


  Sie führte ihre zitternde Hand zum Lichtschalter und schaltete die Lampe vorsichtig ein, voller Angst, dass sich der Alptraum wiederholen könnte.


  Das sanfte Licht beleuchtete einen ihr vertrauten Raum ohne Horrorvisionen.


  Sie griff nach der Mineralwasserflasche und trank sie zur Hälfte leer. Dann nahm sie ein Taschentuch, wischte sich den kalten Schweiß ab und griff nach der Triquetra; von ihr ging keinerlei Wärme aus. Sie sah sie an und verharrte so bis die ersten Lichtstrahlen des Morgens durch die Fenster fielen.


  


  


  


  


  Kapitel 7 – Hexenversammlung


  


  Nina, Jude und Angelique legten den Weg zum abgelegenen Landhaus zurück, zu dem sie Clarissa und Agata begleitet hatten.


  Bei Tageslicht würde das antike Anwesen, das sich nur wenige Meilen außerhalb von Persepolis befand, sicherlich gemütlicher erscheinen.


  Der zunehmende Mond beleuchtete das ausladende, imposante Gebäude nur schwach. Ein intensiver Duft von Veilchen, Weißdorn und Hagebutte stieg vom Wegesrand auf, der zum Eingang führte. Keltische Knoten und Triskele Intarsien verzierten das Holz der widerstandsfähigen Eingangstür.


  Während sie in zeremoniellem Schweigen einen langen Flur entlang gingen, sinnierte Nina über die Erklärung ihrer Mutter nach, mit der sie ihren Mann vor wenigen Stunden unvorhergesehen überfallen hatte: George solle das Wochenende bei ihrer Schwester verbringen. Clarissa hatte angeführt, dass sie den Wunsch habe, ein Wochenende mit Nina zusammen zu sein, nur sie beide; eine Art Urlaub mit dem Ziel, die Mutter-Tochter-Beziehung zu verbessern, die sich, ihrer Meinung nach gerade am verschlechtern war. Ihr Vater hatte keinerlei Einwände gehabt und sie war glücklich darüber gewesen, dass George weit entfernt von dem ganzen Wahnsinn sein würde.


  Jude, die sich noch immer nicht ganz vom Schock der vorangegangenen Nacht erholt hatte, hatte keine Fragen gestellt, als die Freundin sie gefragt hatte, Teil einer geheimen Zusammenkunft zu sein, an der ein unbekannter Kreis von Frauen teilnehmen würde. Auch jetzt, trotz ihrer allseits bekannten Neugier, folgte sie Nina mit abwesendem Blick und ohne einen Mucks von sich zu geben.


  Angelique hingegen war ziemlich beunruhigt. Sie biss sich immer wieder auf die Unterlippe und zwang sich zur Ruhe. Im Gegensatz zu Jude hatte sie mehr von Nina zu dem, was ihnen bevorstand, wissen wollen. Als das Wort Hexen gefallen war, hatte sie eine wohlüberlegte Wahl getroffen. Jetzt fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung gefällt hatte.


  Die Mädchen traten in einen ausladenden Raum ein, auf dessen Boden eine große Triquetra in einem Ring aus verflochtenen Knoten gezeichnet war. Viele junge und auch ältere Frauen waren bereits im Inneren des Raumes, in ängstlicher Erwartung, einige an der linken Wand, die anderen auf der rechten Seite vom Eingang, als ob sie zwei Halbkreise bilden wollten.


  Clarissa erreichte die Mitte des Saales. Agata positionierte sich neben ihr.


  Die Erste begann: „Schwestern, wir haben uns heute aus drei wichtigen Gründen versammelt. Zuallererst müssen wir euch eine alarmierende Neuigkeit mitteilen: der Pakt der Kasten wurde gebrochen und ein Krieg der Clans ist ausgebrochen.


  Dieser derzeitige Konflikt betrifft uns direkt.“


  Leises Gemurmel erhob sich im Raum. „Als zweiten Punkt werden wir heute Abend drei Novizinnen in unserem Kreis aufnehmen.“ Sie zeigte auf die Mädchen, denen sofort aufmunternde Blicke zugeworfen wurden. „Ferner wird das Zeichen der Macht heute Nacht auf meine Tochter Nina übergehen.“


  Eine Kakophonie von leisen Stimmen erhob sich von allen Seiten des Zimmers.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.


  „Älteste Agata, Mutter Clarissa, verzeiht meine Einmischung.“


  Zwei Gestalten, ein Mann mit strengem Gesicht und eiskalten Augen und eine junge, zierliche Frau, beide in lange, dunkle Kutten gekleidet mit Kapuzen auf dem Kopf und knotigen Stäben in den Händen, drangen in den Raum ein.


  Ein dritter, junger, würdevoller Mann in gleicher Bekleidung schloss hinter der Frau die Tür und blieb draußen.


  „Meister Ossian, unser Treffen war für morgen angesetzt. Was ist der Grund für diese Unterbrechung?“


  „War das nicht ein Club ausschließlich für Frauen?“, fragte Jude.


  


  „Es ist ein Fehler, Nina nicht weiter zu bewachen! Es ist offensichtlich, dass die Kreltag an ihr Interesse haben aus einem Grund, den wir bisher noch nicht kennen“, lehnte sich Christopher so nervös wie nur selten auf.


  „Ich habe allerdings eine Ahnung, warum du dich für sie interessierst“, brummte Sting.


  „Spiel nicht den Blödmann, wie immer“, blaffte Alyna.


  „Christopher hat Recht. Die körperliche Unversehrtheit des kleinen Mädchens ist mir egal, aber ich will wissen, warum unsere Feinde sie wollen.“


  „Ruhe! Alle drei. Die Anweisungen der Ältesten sind deutlich. Wir müssen zusammen bleiben und unsere Bleibe verteidigen. Sie haben uns bereits einmal unvorbereitet und getrennt erwischt und wir wissen ganz genau, wie das ausgegangen ist. Den gleichen Fehler werden wir nicht noch einmal machen“, befahl Katrina.


  „Ein noch größerer Fehler wäre es, zuzulassen, dass die Kreltag Nina in die Finger kriegen“, beharrte Christopher.


  „Wenn das Mädchen und ihr Hexenclub an unserer Hilfe interessiert sein sollten, weiß sie sicher, wie sie uns kontaktieren kann. Falls und wenn dies geschehen sollte, werden wir ihren Vorschlag prüfen. In der Zwischenzeit hoffe ich für sie und für uns, dass sie wissen, wie sie sich gegen die Kreltag wehren können.“


  Der Vampir fletschte die Zähne und ballte die Fäuste. Alyna betrachtete ihn mit traurigem, resigniertem Blick während Sting seine ausgeprägte Besorgnis hinter seinem gewohnten strahlenden Lächeln verbarg.


  „Das GPS-Signal bewegt sich nicht mehr. Dreh mal nach rechts zu dem Landhaus, sie müssen angekommen sein.“


  Gabriel hob die Augen vom Bildschirm seines Laptops und zeigte mit dem Finger auf die Straße direkt vor der Windschutzscheibe.


  „Ich sehe sie auch“, protestierte Vans.


  Er bremste und lenkte sanft den Wagen.


  „Denkst du, es war richtig, Jared allein zu lassen? Ich habe Angst, dass er einen weiteren Anfall haben könnte.“


  „Ihm wird es gut gehen, außerdem hat er seine Tabletten. Und wem hätten wir ihn anvertrauen sollen? Kopf hoch, denk an die Mädchen, die wir jetzt einholen.“


  Er parkte das Auto am Straßenrand und öffnete den Kofferraum. Er nahm alles heraus, was ihm hilfreich erschien: Gelenkschützer aus Silber, einen Pflock, Munition für seinen Revolver und eine Stablampe.


  „Hey, erinnerst du dich an Jareds Worte? Da drin befinden sich gute Hexen“, brachte es Gabriel auf den Punkt.


  „Wenn dir noch immer etwas an der körperlichen Unversehrtheit deiner lieben Informantin liegt, würde ich mich an deiner Stelle etwas beeilen. Ein wenig negatives Denken hat noch nie geschadet.“


  Von den Zweifeln angesteckt nahm Gabriel eine Pumpgun aus dem Kofferraum.


  Die zwei gingen zur Eingangstür der Villa. Sofort fielen die vielen davor geparkten Autos ins Auge.


  Draußen hielt niemand Wache.


  Vans zog ein Dietrichset aus seiner Mantelinnentasche, aber Gabriel drückte gegen die Tür und stellte fest, dass sie nicht verschlossen war.


  „Sieh mal wie gastfreundlich sie sind“, bewertete Vans die Situation und ging als Erster hinein. Bevor er jedoch einen Fuß auf den Boden setzte, zögerte er.


  Einige Symbole glänzten auf der Oberfläche des Eingangs und eine unauffällige Linie an der Türschwelle leuchtete, aber nichts geschah.


  „Ist das der Diebstahlschutz der Hexen?“, riet Gabriel.


  Vans zog ihn unsanft ins Innere.


  Die Jäger sahen sich im Gebäude um und gingen zum Korridor, den kurz zuvor auch die Mädchen durchquert hatten.


  Als sie der Druide an der Tür sah, wurde er sofort wachsam und ging mit rhythmischen Bewegungen auf sie zu.


  „Halt! Identifiziert euch.“


  „Ist das hier die Taverne zum Bären? Ich habe gehört, ihr macht tolle Schweinegerichte! Ich hoffe, es ist noch ein Platz frei, da ich draußen viele Autos gesehen habe. Allerdings muss ich sagen, dass die Beschilderung, um euch zu finden, etwas zu wünschen übrig lässt“, sprach er, bis er bei ihm angekommen war.


  Gabriel folgte ihm behutsam und versuchte, einen Sicherheitsabstand zu wahren.


  Der Druide musterte sie. Ein schwacher Schimmer flimmerte in seinen Augen. Er hob seinen Stock vor ihm und rammte ihn mit Wucht auf den Boden während er betont sagte: „Ihr-könnt-nicht-vorbei!“


  „Zieh Leine, Gandalf!“ Eine unerwartete Gerade traf den Kiefer des jungen Druiden und schickte ihn zu Boden.


  „Du weißt schon, dass du gerade einen meiner Helden beleidigt hast, oder?“, protestierte Gabriel.


  „Ich mag Mithrandir auch, aber der Typ hier ist nur ein billiger Abklatsch.“


  Sie stiegen über den Druiden hinweg und gingen zur Tür, hinter der sie eine Menge aufgeregter Stimmen vernehmen konnten.


  Plötzlich wurden sie von einem heftigen Stoßwind gegen die Tür geschleudert. Der Druide war wieder auf die Beine gekommen und richtete, mit blutiger Lippe, seinen knotigen Stock auf sie.


  Die zwei Jäger drangen in den Raum ein und schlitterten bis vor Ninas, Judes und Angeliques Füße.


  „Vans!“, platzte die erste heraus.


  „Wer sind die beiden?“, verlangte Ossian zu wissen und zweigte mit seinem Stock auf sie.


  „Nimm deinen Stock runter, Opa!“, forderte Vans.


  „Wie kannst du es wagen?“, sagte der junge Druide entrüstet als er in den Raum dazustieß.


  Er wollte ihn gerade schlagen, als Agatas Stimme ihn aufhielt: „Stopp, wage es nicht!“


  Der junge Mann hielt mit zusammengebissenen Zähnen und widerwillig inne.


  Angelique reichte Gabriel die Hand und half ihm auf die Beine; Vans bewerkstelligte dies allein.


  „Was macht ihr hier?“, wollte Nina irritiert wissen.


  „Ich habe sie benachrichtigt“, gab Angelique zu. „Die ganze Geschichte ist zu absurd. Sie über unsere Schritte zu informieren, schien mir absolut richtig.“


  Ossian betrachtete sie einen Moment und verstand sofort, wen er da vor sich hatte. „Jäger. Jetzt haben wir auch noch Handlanger hier.“


  „Hey, Mr. Grüner Daumen, während ihr euch nachts zu eurem Nähkreis trefft, sind wir da draußen und töten Monster“, blaffte er erhitzt zurück.


  „Junge!“, forderte ihn Clarissa auf, „bring etwas Respekt für denjenigen auf, der diese Arbeit länger macht als du.“


  „Wissen Sie, meine Dame“, antwortete er während er sich den Staub von den Kleidern wischte, „ich respektiere nicht auf Grund des Alters, sondern basierend auf Verdiensten, welche ich bei Ihnen noch nicht beurteilen kann. Und jetzt, wäre eine der netten Damen so freundlich, mir den Grund für diesen Hexensabbat zu nennen?“ Lächelnd machte er einige vor Einbildung triefenden Schritte, sah sich die Frauen, die zwei Halbkreise bildeten genau an und ließ seinen Blick schlussendlich auf Nina ruhen.


  Ihre intensiven Blicke tauschten unausgesprochene Worte und Gefühle aus. Sie wollte ihm antworten, als das Licht im Raum anfing zu flackern.


  Ein beißender Zimtgeruch stieg auf und ein eisiger Wind umwehte Vans‘ Brustkorb.


  „Ich kann allen Anwesenden erklären, wie die Situation derzeit ist.“


  Der Jäger drehte sich um; seine Augen, wie die der anderen auch, entdeckten den mysteriösen Redner.


  Rabenschwarze, lange Haare säumten sein perfektes Antlitz, in dem sich auffällig helle Augen befanden. Groß und statuenhaft ragte er hinter Clarissa und Agata auf.


  „Absolon, womit verdanken wir deine Anwesenheit hier?“, fragte Ossian und kam den beiden Frauen damit nur einen Hauch zuvor.


  „Und ich dachte, ich hätte einen grandiosen Auftritt hingelegt“, kommentierte Vans freudlos.


  „Auf dem Boden rutschen ist für dich ein grandioser Auftritt?“, flüsterte Gabriel erstaunt.


  „Wow, wer ist der Typ?“, fragte Jude in Angeliques Ohr.


  „Woher soll ich das wissen? Aber ich sehe, dass seine Anwesenheit dich aufgeweckt hat.“


  Absolon bedachte sie mit einem unvorhergesehen strengen Blick, dann sprach er: „Der Pakt der Kasten wurde gebrochen, aber ihr solltet euch nicht nur vor den Vampiren schützen. Ein Wiedergänger wurde wiedererweckt, einige Gespenster haben sich ihm angeschlossen und sogar ein Dämon, alt und ebenso mächtig wie ich, unterstützt deren Interessen.“


  „Du bist ein verdammter Dämon?“, polterte Vans und hob die Pistole an.


  „Ruhig, Junge“, schritt Agata ein.


  „Lass dich von religiösen Interpretationen nicht vom Weg abbringen. Ein Dämon ist nicht mehr als ein Geist, nicht grundsätzlich böse“, erklärte Clarissa.


  „Wenn du nicht auf deinem Platz bleibst, wirst du entfernt“, urteilte der Dämon.


  Vans beruhigte sich und forderte ihn auf fortzufahren.


  Angelique drückte sich an Gabriel, der fest den Arm um sie legte. Jude und Nina standen Schulter an Schulter, um sich gegenseitig Halt zu geben.


  


  


  


  


  Kapitel 8 – Die Träne und der Pakt


  


  Ossian machte drei geräuschvolle Schritte durch den Raum, was ihm die volle Aufmerksamkeit aller einbrachte. „Es ist notwendig, die Träne schnellstmöglich wiederzuerlangen. Wir müssen sie in unseren Besitz bringen, bevor der Konflikt sich zuspitzt.“


  „Dafür benötigt ihr die Unterstützung eines Vampirs, einer, der bereit ist, euch zu helfen und sein Leben zu riskieren. Wie du weißt, ist seine Hilfe unerlässlich, um die Zelle zu öffnen“, blaffte Absolon.


  „Wie bitte?“, brummte Vans. „Wartet mal einen Moment, mal, sehen, ob ich das richtig verstanden habe: ihr seid in Besitz einer Waffe, vergleichbar mit einer Atombombe, um die Vampire zu vernichten, und anstatt sie griffbereit zu halten, habt ihr sie weggeschlossen. Und als ob das nicht ausreicht, benötigt ihr, um sie zu befreien, die Hilfe des Feindes? Das ist, wie dem Feind die Zielkoordinaten der eigenen Raketen zu geben!“


  „Die Träne kann die komplette Spezies der Vampire vom Erdboden wischen, jeden dieser Rasse, ohne Unterschied. Angesichts eines totalen Genozids haben wir beschlossen, unserem Feind zu trauen und ihn somit zu zwingen, uns ebenso zu trauen“, erklärte Absolon.


  „Du magst ja ein tausendjähriger, kluger Dämon sein, aber ich glaube, dass eine Spezies, wie die der Vampire, die Ausrottung verdient. Sie sind schädlich, blutdurstig und gewalttätig. Ich habe gesehen, zu was sie in der Lage sind, ich weiß, wie sie ihr Überleben sichern.“


  „Auch der Mensch ist schädlich, blutdurstig und gewalttätig.“


  „Ach sei still! Du willst doch nicht etwa die ganze Menschheit für die Fehler einiger weniger verantwortlich machen, oder? Es gibt viele Menschen, die ehrlich und liebenswürdig sind; Unschuldige, Opfer und Jugendliche, die sich noch immer für ein friedliches Leben entscheiden können.“


  „Das gleiche gilt für die Vampire. Auch unter ihnen gibt es Unschuldige, Opfer und Jugendliche. Ich weiß, was sie der Menschheit angetan haben und noch immer tun können, aus diesem Grund habe ich mich für den Pakt ausgesprochen und als Vermittler fungiert. Jetzt, da sich der Konflikt zuspitzt, rate ich euch, mit Gewalt gegen jene vorzugehen, die den Pakt gebrochen haben, aber nicht die ganze Spezies zu verdammen. Würdest du das tun?“


  Vans schüttelte den Kopf. „Nehmen wir mal an, du hast mich überzeugt, Ghandi. Vielleicht kenne ich ein paar Blutsauger, die ich nicht unbedingt eliminieren möchte, aber die, die meine Mutter und meinen Vater und auch Lynn ermordet haben, die will ich zu einem Haufen Asche verarbeiten.“


  Nina riss die Augen auf als sie diese traurige Aussage über Vans‘ Vergangenheit hörte, der sie komplett ignorierte. Sie betrachtete ihn betrübt. Von der gewalttätigen Ermordung seiner Eltern zu hören, was das Werk der Vampire war, führte dazu, dass sie bestimmte Verhaltensweisen und die starke Abneigung gegenüber Christopher und seiner Gruppe besser verstand.


  „Du willst einen persönlichen Rachefeldzug“, meinte Absolon.


  „Nein, ich mache nur meine Arbeit; die Rache ist ein Bonus.“


  Der Jäger hielt dem durchdringenden Blick des Dämons stand.


  „Wir müssen einen Vampir finden, der bereit ist, uns bis zum Schrein zu begleiten, wo sie versteckt ist“, erklärte Ossian und unterbrach damit die starrenden Blicke.


  „Zur Zeit haben wir keinen. Unser Verbündeter, Abraham, ein Ältester der Morland, wurde ermordet. Er war der einzige der Gruppe, der von dem Pakt wusste“, erklärte Clarissa.


  „Ich kenne die richtige Person dafür“, sagte Nina und nahm ihren Mut zusammen. Sie spürte sofort die Blicke der Umstehenden auf sich, aber hielt sich weiterhin aufrecht.


  „Christopher, ein Morland, den ich gut kenne. Ich vertraue ihm, er ist großherzig und mutig. Ich bin sicher, dass er uns helfen wird.“


  „Hmpf, ich kann mir vorstellen, wie du ihn kennengelernt hast“, provozierte sie der junge Druide, Ossians Lehrling. „Auf das Urteil einer jungen Hexe kann man sich nicht verlassen, die von Leidenschaft und Instinkten gesteuert ihre Gefühle nicht im Griff hat.“


  „Hör mal zu, du verklemmter Betbruder mit deinem billigen Cosplaykostüm, wie kannst du es wagen, so mit meiner Freundin zu sprechen?“, fuhr ihn Jude an und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich trete dir deinen verdörrten Arsch ein, den du auf dem Hals hast!“


  „Aufhören!“, donnerte Ossian. „Eure Novizinnen sind respektlos und undiszipliniert!“


  „Ich möchte die daran erinnern, Meister Ossian, ihr sein hier Gäste, die sich auch noch selbst eingeladen haben und worum wir nicht gebeten haben. Ihr könnt nicht erwarten, dass du oder deine Anhänger respektiert werden, wenn ihr uns keinen Respekt entgegen bringt“, blaffte Agata.


  Absolon grinste und sah die drei Mädchen lange an. Nina hielt ihm mit stolzem Stirnrunzeln stand, Angelique erwiderte den Blick misstrauisch und Jude ihm zuzwinkerte und ihn anlächelte.


  Clarissa präzisierte: „Das Mädchen, das den Morland vorgeschlagen hat, ist keine gewöhnliche Novizin, sondern meine Tochter, Nina. Sie ist die junge Frau, die heute Nacht das Zeichen erhalten wird.“


  Der Oberste der Druiden sah das Mädchen zweifelnd an. „Clarissa, sei bitte vernünftig. Beschreite nicht den Weg des Zeichens gerade jetzt, wo ein Krieg vor der Tür steht.“


  „Das Ritual hat bereits begonnen. Nina hat das Medaillon erhalten und heute Nacht, wie es die Tradition verlangt, wird sie das Zeichen erhalten“, untermauerte Agata.


  „Das Zeichen des Wissens und der Macht wird von der Mutter an die Tochter gegeben, aber erst, wenn diese bereit ist, unser Wissen und unsere Traditionen zu lernen. Der Moment ist gekommen und ich werde keine Verzögerung dulden“, bekräftigte Clarissa.


  Agata studierte die angespannten Gesichtszüge der Anwesenden. „Clarissa wird unseren Teil der Träne an sich nehmen. Sie wird ihn an ihrem Athame befestigen und, wenn notwendig, dementsprechend verwenden“, schlug sie als Kompromiss vor.


  „Das Zeichen ist eine Quelle der Macht und es ist sinnvoll, dass es in Händen der Mutter bleibt. Es darf jetzt nicht an eine unerfahrene Novizin weitergegeben werden“, beharrte Ossian.


  „Du irrst dich. Genau aus dem Grund, dass ich bald die Macht der Träne in Händen halte, ist es gut, das Zeichen abzugeben. Zu viel Macht auf eine Person übertragen birgt das Risiko, sie zu verschleißen“, schloss Clarissa unumstößlich.


  Absolon nickte.


  “Knallhart das Mütterchen”, kommentierte Vans halblaut.


  “Wie du wünschst, es ist deine Entscheidung”, stimmte Ossian zu.


  “Morgen holen wir die Träne zurück. Nina, bist du sicher, dass dieser Christopher vertrauenswürdig ist?“, fragte Clarissa.


  „Ist er“, kam ihr Vans zuvor.


  “Also, das heißt, ich würde nicht in seiner Nähe Blut spenden, aber wir haben zusammen gekämpft und er ist einer von denen, denen man trauen kann, in Anbetracht der Tatsache, was er ist.“ Gabriel sah ihn erstaunt an. „Was ist? Das ist alles, was ich an Toleranz aufbringen kann.“


  „Außerdem weiß er, dass der Pakt gebrochen wurde, er hat in unserer Anwesenheit davon gesprochen. Vielleicht kennt er auch die Geschichte der Träne“, fügte Gabriel hinzu.


  „Gut, also müsst ihr ihn kontaktieren und überzeugen, uns zu helfen“, schloss Clarissa.


  „Meine Druiden und ich werde euch eskortieren. Wir bewachen das Waldgebiet, während ihr die Träne holt.“


  „Einverstanden. Morgen Nachmittag brechen wir auf.“


  „Wenn wir wollen, dass unser Verbündeter in Flammen aufgeht, ist das genau der richtige Zeitpunkt“, ergänzte Vans.


  „Wir geben ihm eine spezielle Salbe auf Kräuterbasis, die ihn einige Stunden vor den schädlichen Auswirkungen der Sonnenstrahlen schützen wird“, erwiderte Agata.


  „Also eine Sonnencrème“, verharmloste er es provokativ.


  „Ich könnte eine dicke Wolkendecke hervorrufen, die uns auf unserem Weg begleitet und die schützende Wirkung der Salbe unterstützen kann“, bot sich die junge Druidin bescheiden an.


  „Siehst du, wie sich der Ton des Arschlochs sofort verändert hat?“, flüsterte Jude Angelique ins Ohr.


  „Da die Anwesenheit eines Druiden erforderlich ist, um den Schrein zu öffnen, wird die Druidin Sinead euch an meiner Stelle begleiten“, beschloss Ossian.


  „Wenn wir tagsüber gehen, wozu benötigen wir das Patrouillieren im Waldgebiet?“, fragte Gabriel.


  „Genau“, unterstützte ihn Vans.


  „Ihr vergesst, dass unter unseren Feinden die Tremein sind. Ihre Nachkommen sind in der Lage, sich bei strahlendem Sonnenschein zu bewegen“, erklärte Clarissa.


  „Außerdem entscheiden sich vielen Menschen spontan, den Vampiren zu dienen, wenn sie das Versprechen erhalten, in der Zukunft verwandelt zu werden“, ergänzte Absolon.


  „Klar, die Tremein vergesse ich nicht und ich hoffe, viele von ihnen laufen mir unterwegs über den Weg“, sagt Vans mit zusammen gebissenen Zähnen.


  „Eine letzte Frage darf nicht vergessen werden, der Schutz der Stadt. Der Angriff der Kreltag auf Nina und ihre Freundinnen ist der erste von vielen gewesen“, brach es aus Agata hervor.


  Schmerzhafte Erinnerungen der jüngsten Vergangenheit tauchten in den Köpfen der drei Mädchen auf; jede für sich machte sich schmerzlich bei Vans und Gabriel Luft.


  „Mein Polizeikontakt hat mir mitgeteilt, dass einige Mädchen verschwunden seien und, dass blutleere Leichen gefunden worden seien“, erklärte Clarissa.


  „Die Kreltag besorgen sich Nahrung und mähen jugendliche, unschuldige Opfer nieder. Das ist die wahre Konsequenz aus der Tatsache, dass der Pakt gebrochen wurde“, eröffnete Agata. „Sie haben nicht nur Ihresgleichen und uns den Krieg erklärt, sondern wieder damit begonnen zu töten, so wie vor Jahrhunderten.“


  „Noch ein Grund mehr, die Träne schnellstmöglich zu holen und die Angelegenheit zu beenden“, bestätigte Ossian.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9 – Prophezeiungen und das Zeichen


  


  „Jetzt, wo wir beschlossen haben, wie wir vorgehen, bitte ich euch, den Saal zu verlassen, so dass wir mit dem Ritual fortfahren können“, ordnete Clarissa an.


  „Zuerst gibt es noch eine weitere dringende Frage, mit der wir uns befassen müssen“, widersprach Absolon.


  „Das heißt?“


  „Ich beziehe mich auf die alten Prophezeiungen. Es könnte der Moment gekommen sein, in dem sie sich bewahrheiten.“


  „Von welchen Prophezeiungen sprichst du?“, fragte Gabriel.


  „Zu Anbeginn des dritten Jahrtausends, weder vor dem zehnten noch dem zwanzigsten Jahr, wird die, die das Zeichen trägt, eine große Schlacht führen. Tod und Verwüstung werden sie begleiten; das Blut der Menschen und Bluttrinker wird sich zu ihren Füßen mischen, viele Kämpfer werden für sie fallen, bevor der Konflikt beendet werden wird“, rezitierte er aus dem Gedächtnis.


  „Ich wusste gar nicht, dass Nostradamus Vorhersagen zu Nina gemacht hat“, kommentierte Vans das Gehörte mit einem blöden Grinsen.


  Absolon richtete seinen Blick auf ihn. Innerhalb eines Augenblicks war er über ihm und überragte ihn. „Nimmst du gar nichts ernst, Jäger? Nicht mal den Tod?“


  „Süßer, bitte etwas Abstand halten. Ich bin hetero“, gab er verächtlich zurück.


  Der Dämon packte ihn am Hemd, hob ihn hoch und warf ihn gegen die Wand.


  „Absolon!“, gebot Agata, aber er reagierte nicht.


  „Ich habe dein Verhalten lange genug hingenommen. Wenn du für deine Geliebte Partei ergreifen und sie beschützen möchtest, rate ich dir ein reiferes Betragen an den Tag zu legen.“


  Nina riss die Augen auf.


  Vans stützte sich auf den mächtigen Arm, um genug Luft zu bekommen, damit er ihm seine passende Antwort entgegenschleudern konnte: „Erstens, entdramatisieren hilft mir, Dinge leichter zu verdauen; zweitens, wage es dich nie wieder, Theorien über meine Gefühle zu äußern; drittens, warum um Himmels Willen bist du so auf Hundertachtzig?“


  Absolon ließ ungehalten von ihm ab.


  Nina machte einige Schritte auf ihn zu, aber er gab ihr ein Zeichen, dass er in Ordnung war und ihre Hilfe nicht brauchte.


  „Wer hat diese Dinge vorhergesagt?“, fragte Angelique besorgt. „Denkst du wirklich, dass sie etwas mit Nina zu tun haben?“


  „Die Prophezeiungen stammen aus längst vergangenen Zeiten. Die, von der ich euch berichtet habe, war nicht die einzige.“


  „Beziehst du dich auf die Prophezeiung über den Vampir, der das Schicksal in Händen hält?“, wollte Clarissa wissen.


  „Bei Anbruch des dritten Jahrtausends, während des großen Konflikts, wird ein Vampir, der einzige seiner Rasse, in der Lage sein, der Träne standzuhalten; er wird während der Schlacht das Schicksal und das Leben vieler Sterblich in Händen halten. Seine Handlungen werden seine Spezies am Rand der Niederlage retten.“


  „Denkst du, dass es sich vielleicht um Christopher handeln könnte?“, mutmaßte Nina.


  „Es ist möglich.“


  „Genau, aber es ist nicht gesagt, dass die Prophezeiungen zutreffen werden“, verharmloste Vans die Sache.


  „Das Schicksal ist häufig vorherbestimmt.“


  „Scheiß auf das Schicksal! Außerdem hängen die Prophezeiungen immer von verschiedenen und häufig gegensätzlichen Interpretationen ab“, untermauerte der Jäger.


  Gabriel unterstützte ihn: „Die Prophezeiungen sind absichtlich vage und wenig greifbar, um viele Optionen offen zu halten. Ich möchte eure Quelle nicht anzweifeln, aber es ist hinreichend bekannt, dass bestimmt Vorhersagen sich auf sehr wahrscheinliche Gegebenheiten beziehen und haben die Eigenschaft wahr zu werden, weil viele Menschen eisern an sie glauben und damit dazu beitragen, dass sich etwas in die vorhergesagte Richtung entwickelt.“


  Angelique sprang ihm bei: „Außerdem waren die Vampire ursprünglich Menschen und ich bin sicher, dass Christopher noch viel Menschlichkeit in sich trägt, die lange in ihm wohnte. Folglich könnte die Spezies, auf die sich die Prophezeiung bezieht, auch unsere sein. Abgesehen davon bezieht sie sich nicht auf die Spezies der Vampire, zu der die Morland gehören, da es ja nicht nur eine einzige gibt.“


  „Gut beobachtet“, lobte Gabriel.


  „Danke“, antwortete sie und lächelte ihn glücklich an.


  „Ob es sich um mögliche Vorhersagen oder Knoten des Schicksals handelt, man darf die Prophezeiungen nie unterschätzen“, schloss Absolon.


  Nina dachte über den Alptraum der vergangenen Nacht nach.


  Der Dämon bemerkte ihren Gemütsumschwung, der sich in ihrem finsteren und nachdenklichen Ausdruck wiederspiegelte. Ihre Blicke trafen sich kurz, aber beide schwiegen.


  „Wir werden die Prophezeiungen in ernsthafte Erwägung ziehen, aber jetzt geht alle, ich wiederhole mich nicht gern“, befahl Agata.


  Die Druiden und Jäger verließen den Raum.


  Absolon machte eine ehrerbietige Geste mit dem Kopf und löste sich in Luft auf, dabei hinterließ er einen kühlen Wind und erneut Zimtgeruch.


  Die Jungen und Alten verteilten sich im Saal und bildeten einen Kreis.


  „Nimm die Triquetra in die rechte Hand und reiche mir die linke“, befahl Clarissa.


  Nina leistete Folge ohne Fragen zu stellen.


  Die Mutter ergriff ihre Hand und drückte sie fest, dann legte sie ihr die andere auf die Stirn. Von den von Mutter und Tochter verbundenen Händen ging ein Strahlen aus, die gleiche Lumineszenz wurde auch von der Hand auf Ninas Stirn ausgestrahlt.


  Das Mädchen empfand weder Schmerz noch Abscheu.


  Als die Mutter ihre Hand löste, war auf der Stirn eine Triquetra in einem Kreis einige Augenblicke zu erkennen, dann verschwand sie.


  „Ich habe nicht das Gefühl, dass sich etwas verändert hat“, äußerte sie.


  „Jetzt hast du die Kenntnis, es liegt an dir zu lernen, sie abzurufen. Während der ersten Wochen werden die Antworten von selbst kommen, aber bruchstückhaft sein, ebenso wie die Kräfte, die du benutzen werden kannst und die Formeln, an die du dich erinnern wirst, als ob du sie irgendwann einmal auswendig gelernt hättest.“


  „So ist lernen bequem, das sollte man auch auf dem College so machen können“, meinte Jude.


  „Mit der Tätowierung werden das Wissen und die Macht übertragen, aber ohne Ausbildung und kontinuierlicher Hingabe werden keine großen Resultate erzielt werden“, erklärte Agata.


  Die Älteste ging zu einem kleinen, mit Intarsien verzierten, Möbelstück, dem einzigen im Raum, öffnete es und nahm drei alte Bücher heraus. Sie übergab sie den Mädchen. „Hiermit werdet ihr alles lernen, was ihr wissen müsst. Nina, das Lesen dieses Buches wird dir helfen, die Erinnerungen zu erwecken und das Wissen zu finden, das bereits in deinem Geist vorhanden ist. Euch zwei hingegen, wird es schwerer fallen und ihr werdet Zeit brauchen.“


  „Wir werden auch Hexen? Soll heißen, jeder kann eine werden?“, fragte Jude wie elektrisiert.


  „Ja und nein. Die Energie ist in allen Lebewesen vorhanden, aber sie zu fühlen, zu kanalisieren und zu wissen, wie man sie verwendet, hängt von uns allen ab.“


  „Ihr gebt uns keine Waffen?“, ergänzte das Mädchen.


  „Der Stift ist tödlicher als das Schwert: lerne und du wirst die Mittel zum Kämpfen haben“, kommentierte Angelique.


  Agata drehte sich zum Möbelstück, aus dem sie drei Messer gleicher Form und mit schwarzem, mit Intarsien versehenen, Griff nahm.


  „Was hast du über den Stift gesagt?“, provozierte sie Jude zufrieden.


  „Dies ist keine einfache Waffe“, warf Clarissa ein.


  „Sie hat etwas Beunruhigendes an sich. Warum ist der Griff schwarz? Aus was ist er gemacht?“, fragte Nina.


  „Er ist aus Eichenholz, die Klinge aus Stahl und das Symbol des dreifachen Mondes auf dem Relief ist aus Silber. Und er ist in dieser Farbe, weil schwarz negative Energie absorbieren und verarbeiten, eurer Kraft entziehen und gefahrlos ans Universum abgeben kann“, erklärte Agata.


  Jude drehte den Dolch in ihren Händen. „Was ist besonders an diesem Ding?“


  „Es ist nicht einfach ein Ding“, ermahnte sie die Älteste. „Das Athame kann genutzt werden, um Energie anzurufen, Wesen anzuziehen und einzuladen, die über positive Schwingungen verfügen. Es kann auch Wesen und unsichtbare Kräfte fernhalten, häufig sogar kontrollieren; es hält auch böse Geister im Zaum und kann sie daran hindern, einen Zauber zu zerstören.“


  „Verstanden“, sagte Nina und nahm die rituelle Waffe aus den Händen ihrer Mutter.


  „Benutze es nie unangebracht oder es wird all seine Besonderheit und Macht verlieren“, stellte Clarissa schließlich noch klar.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10 – Nächtlicher Angriff


  


  Christopher streifte unruhig und nervös ohne Pause durch Abrahams Domizil. Sting lag bequem auf der Ledercouch und sah sich einen seiner Lieblingsfilme an. Alyna las in alten Büchern in der kleinen Bibliothek, während Katrina in ihren privaten Räumen über die Gesamtsituation nachdachte. Keiner von ihnen unterschätzte den Ernst der Sache; jeder von ihnen hatte seine Waffen griffbereit.


  Sting spielte mit einem Pflock und nervte damit den ohnehin schon angespannten Christopher, der ihn anknurrte: „Du verachtest sie sehr, aber von allen Waffen, die du dir hättest aussuchen können, nimmst du die, die sie am stärksten charakterisiert: den Pflock.“


  „Mein Freund, wie immer bist du scharfsinnig und du vergisst nie etwas. Man merkt, dass du heute Abend sehr nervös bist“, antwortete er ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  „Ich weiß genau, wo dieses Stück Holz herkommt.“


  „Wenn du dich daran erinnerst, dürftest du nicht viele Fragen haben.“ Sting ergriff den Pflock und sah ihn intensiv an. „Mit diesem einfachen Ding und der richtigen Kraft kannst du jeden beschissenen Vampir erledigen und noch einfacher, jeden verdammten Jäger auch.“


  „Die Strigoi kannst du damit nicht aufhalten, nur bremsen. Ein Pflock ins Herz reicht nicht aus, damit sie zu Asche zerfallen, dazu benötigst du eine Metallnadel oder spitzes Silber, das ins Gehirn eindringen muss, damit sich die Selbstentzündung in Gang setzt, oder du wendest die universelle Methode an.“


  „Ihnen den Kopf abschlagen ist definitiv die bessere Methode.“ Sting steckte eine Hand zwischen zwei Kissen der Couch und zog eine lange Machete hervor. „Das ist zwar nicht so elegant wie das Katana, das du dem Duergaris abgenommen hast, aber es wird seinen Zweck erfüllen.“


  Katrina kam blitzschnell aus dem oberen Stockwerk in das Zimmer nach unten, Pistole in der Hand und Schwert am Gürtel. Sie schaltete den Fernseher aus und rief laut nach Alyna.


  „Hey, es war gerade so schön!“, protestierte Sting.


  „Wir haben Besuch“, gab sie bekannt.


  Eine heftige Explosion ließ die Eingangstür bersten. Die vier Vampire waren auf der Hut. Acht Strigoi drangen in das Haus ein.


  „Scheiße!“, blaffte Sting.


  Katrina sprang dem ersten entgegen, dieser warf den Kopf nach hinten und sie spaltete ihm die Kehle, nachdem sie rasch ihr Schwert gezogen hatte.


  Alyna ließ ihre Peitsche knallen, die sich um den Hals ihres Gegners wickelte. Mit einem heftigen Ruck durchdrang sie das Fleisch. Ein gewaltiger Tritt ins Gesicht entfernte seinen Kopf vom Rumpf.


  Christophers Hieb mit dem Katana wurde von dem Stahlschutz am Unterarm seines Gegners abgefangen.


  Sting fummelte erneut unter den Kissen der Couch herum. Einer der Kreltag war schon quasi über ihm, als er sich umdrehte und ihm den abgesägten Lauf seines Gewehrs ins Gesicht hielt. Er gab aus nächster Nähe einen Schuss ab. Der Kopf des Feindes flog weg und der Körper fiel auf den Rücken.


  „Wer weiß, ob der noch einmal aufsteht“, gab er von sich und betrachtete stolz die Waffe, die er einem Jäger abgenommen hatte.


  Weitere zwei Vampire warfen sich auf Katrina, ein dritter erschien an Christophers Seite und auch Sting hatte einen neuen Widersacher vor sich.


  Alyna warf einen Blick zum Eingang. Ein großes, schlankes Wesen mit Glatze, die übersäht war mit Tätowierungen bestehend aus Runen und mystischen Symbolen, mit Augen, die aussahen wie blaue Flammen, betrat entschlossen das Haus.


  Sie ließ sich nicht davon beeindrucken. Sie nahm ihre Silberdolche und warf zwei in Richtung seines Herzens. Das Wesen parierte mit einer Armbewegung und die Messer, nur wenige Zentimeter vor ihrem Ziel, fielen zu Boden ohne es auch nur zu berühren.


  Die Vampirin ließ die Peitsche knallen. Die Umrisse des Wesens vibrierten und bevor das gezackte Leder seinen Brustkorb berühren konnte, verschwand es als ob der Boden es aufgesaugt hätte. Alyna sah sich alarmiert um.


  „Hinter dir!“, schrie Sting.


  Sie drehte sich um; bevor sie die imposante Figur hinter ihren Schultern sah, zerschnitt ein Dolch ihr die Brust. Die Vampirin gab einen gutturalen Laut von sich und verdrehte die Augen. Die Kreatur setzte ein boshaftes Lächeln auf und warf sich auf ihre Lippen. Ihr liefen Blutströme über die Lippen als sich die Kreatur befriedigt zurückzog. Mit entschlossener Bewegung zog sie unvermittelt die Hand von Alynas Brustkorb und betrachtete ihr pochendes Herz in den eigenen Händen. Das Wesen zog eine diabolische Fratze und verstärkte den Griff. Das Gesicht der jungen Vampirin begann zu brennen, verzerrt von Schmerz und der Selbstentzündung.


  Sting und Christopher sahen sie brennen. Sie konnten nichts tun, um sie zu retten.


  „Weg hier!“, schrie Katrina.


  Sting hielt seinen Angreifer mit einem heftigen Tritt in den Magen auf Abstand und sprang dann durch das nächstgelegene Fenster. Die Älteste leerte ihr Magazin der halbautomatischen Beretta und folgte ihm.


  Christopher durchbohrte einen seiner Gegner, aber der zweite traf ihn heftig und er verlor das Katana. Er hatte keine andere Wahl als unrühmlich zu flüchten.


  Sobald er bei den anderen beiden angekommen war, warf Katrina eine Granate in den Raum. Sofort folgte die Detonation. Die Explosion gab ihnen ein paar Augenblicke, um sich von dem Gebäude zu entfernen. Die drei Vampire erreichten im Laufschritt Stings Auto. Dem Vampir blieb der Mund offen als er sah, dass die Reifen zerstochen und die Scheiben eingeschlagen waren. „Verdammt! Die haben meine Kleine zerstört!“


  „Die Motorräder, auf der anderen Seite!“, befahl die Älteste.


  Am Gartenhaus angekommen sahen sie mit Erleichterung, dass die Motorräder nicht angerührt worden waren. Christopher sprang auf seine Harley, Katrina auf die Rennmaschine. Sting setzte sich hinter sie und klammerte sich an sie.


  „Wohin zur Hölle fahren wir?“, fragte der Rothaarige.


  „Folgt mir!“, befahl Christopher.


  Die Motorräder fuhren davon, kurz bevor die Kreltag den Hof erreichten. Auf der Landstraße angekommen, verschwanden die drei in der Nacht.


  


  Als sie zurück zum Landhaus des Onkels kamen, stellten Vans und Gabriel fest, dass die Außenbeleuchtung eingeschaltet war. Beim Aussteigen aus dem Auto erkannten sie frische Reifenspuren, zwei einzelne Streifen.


  Bevor sie Theorien anstellen konnten, kam Jared heraus und befahl: „Kommt rein, schnell!“


  Als die zwei ins Haus kamen waren sie erstaunt: Christopher saß auf der Treppe, die Hände in den Haaren versteckt und noch trauriger als sonst und Sting streichelte Kira, die sich auf seinen Beinen zusammengerollt hatte. Katrina stand mit dem Rücken zu ihnen. Sie drehte sich nicht einmal um, als sie sie hereinkommen hörte, sondern goss sich das dritte Glas Scotch ein.


  „Was zur Hölle macht ihr hier?“, blaffte Vans. Er trat ein und schlug die Tür zu, verfehlte dabei nur knapp seinen Freund. „Und du, lass meine Katze in Frieden!“ Er nahm ihm die Katze ab und drückte sie heftig Gabriel in die Arme.


  „Was ist, bist du eifersüchtig?“, provozierte ihn der Vampir.


  „Komisch, oder? Normalerweise mag sie Monster gar nicht“, stellte Jared fest.


  Der Jäger ging zum Tisch und ergriff die Flasche. Katrina hielt ihn am Handgelenk fest. „Was ist? Hast du deine Peitsche verloren und trinkst, um es zu vergessen?“ Die Vampirin sah ihn finster an. „Und wer bist du?“


  Sie löste den Griff. „Katrina, ihre neue Älteste“, antwortete sie trocken.


  „Und die Sadomaso-Vampirin, die so auf Folter steht, wo habt ihr die gelassen?“


  „Auf dem Fußboden der Villa. Sie ist jetzt nur noch Asche“, gab Sting mit offenkundiger Gönnermiene zurück.


  Christopher brummte.


  „Was ist geschehen?“, fragte Gabriel.


  „Wir wurden von einer Gruppe Strigoi und einer seltsamen Kreatur angegriffen, die Alyna getötet und uns zur Flucht gezwungen hat“, erklärte Katrina.


  „Christopher dachte, wir könnten ein paar Tage bei euch unterkommen. Das stört euch nicht, oder?“, wollte Sting provokativ wissen.


  „Mitnichten, du kannst dich gern in den Kronleuchter der Küche hängen, wenn du dich ausruhen willst“, erwiderte Vans.


  „Euer Verlust tut mir leid, das meine ich ernst“, äußerte Gabriel traurig.


  „Ich glaube, ich weiß, was diese Kreatur gewesen sein könnte, von der ihr sprecht“, sagte Vans zu Katrina. Sie sah ihn voller Zweifel an. „Wenn ich an die Worte Absolons denke, könnte es sich um einen Wiedergänger handeln, wenn nicht sogar um diesen alten Dämon.“


  Die Vampirin sprang auf die Füße und drückte ihn gegen die Wand. „Du hast mit Absolon gesprochen? Woher kennst du ihn und was hat er dir gesagt?“


  Vans atmete ungeduldig. „Hör zu, meine Hübsche, ich wurde heute Abend von stinksauren Druiden und Dämonen, die enorm viel Wert auf Etikette legen, malträtiert. Ich habe keine Lust, mich von dir ebenso behandeln zu lassen. Also, wenn du nicht willst, dass ich dir einen Pflock dahin ramme, wo die Sonne nicht hinscheint, wirst du dich beruhigen und mich erklären lassen.“


  Sie zog sich zurück und setzte sich wieder.


  Vans und Gabriel erzählte, was sich an diesem Abend ereignet hatte, ohne Details auszulassen. Zum Schluss informierten sie Christopher über die Aufgabe, um die ihn Nina am nächsten Tag bitten wollte.


  „Wenn die Situation so ist, muss ich sie unverzüglich über die Entwicklung in Kenntnis setzen und ihr meine Unterstützung zusichern“, sagte er und ging Richtung Tür.


  „Du gehst nirgendwo hin, nicht allein und nicht heute Abend!“, donnerte Katrina.


  „Tut mir leid, mein Freund, aber sie hat Recht“, ergänzte Sting. „Es ist viel zu gefährlich da rauszugehen, mit den ganzen Strigoi, die uns suchen. Außerdem hast du morgen eine wichtige Mission zu erfüllen, Vampir der Prophezeiung.“


  „Ich werde ihr eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen und die Situation erklären. Ich werde ihr sagen, dass du über alles Bescheid weißt und die Mission annimmst“, bestätigte Vans.


  „Es wäre besser, wenn ich sie anrufe und es ihr erkläre“, konterte er und versuchte, ihm das Handy aus der Hand zu nehmen.


  Vans zog sich zurück. „Nein! Um diese Zeit schläft sie sicher und nachdem, was sie heute Abend erfahren hat, wird ihr etwas Ruhe guttun.“


  „Bist du so eifersüchtig auf mich, dass du nicht mal willst, dass ich mit ihr spreche?“, beklagte sich Christopher.


  „Eifersüchtig? Du redest wie ein pickeliger Teenager.“ Der Vampir zwang sich, nicht zu reagieren. „Ich weiß, dass dir viel an ihr liegt, aber du kannst nicht in ihrer Nähe sein, nicht, wenn du sie wirklich gern hast. Du bist ein Monster und sie ein Mädchen, du bist mindestens zehnmal so alt wie sie, vielleicht sogar noch mehr. Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge: du bist kein Mann, es bringt nichts, so zu tun als ob“, brachte er es trocken auf den Punkt.


  „Ich bin vielleicht kein Mann mehr, aber ich bin noch lange kein Monster. Weißt du, was ich in ihr sehe? Das Gleichgewicht zwischen Leere und Chaos, was sich in mir ausbreiten kann.“


  „Pfff, eine zweihundert Jahre altes Arschloch, das gelernt hat, mit Stil zu reden, aber trotzdem ein Arschloch bleibt. Wenn du die beste Lösung für sie erzielen möchtest, solltest du dich so weit wie möglich von ihr fern halten. Für euch gibt es keine Zukunft, außer sie wird wie du, und wenn es das ist, was du vorhast, solltest du wissen, dass ich dich davon abhalten werde!“


  Christopher begegnete ihm mit angespanntem, wütendem Gesicht. Vans sah ihn keineswegs eingeschüchtert an.


  „Hört auf mit dem Scheiß!“, brüllte Jared. „Es gibt wichtigere Dinge, an die wir denken müssen, als euch bei einem Kampf um eine Frau zuzusehen.“


  „Er hat Recht“, unterstützte ihn Katrina.


  „Konzentrieren wir uns auf den Kampf, der sich mit Sicherheit nicht zu unseren Gunsten entwickelt.“


  Der Vampir setzte sich erneut auf die Treppenstufen, angespannt und nervös. Der Jäger ging zu Kira und streichelte sie, was ihn immer beruhigte.


  Sting fiel auf, dass sein Freund viel weniger beherrscht und wütender als sonst war.


  „Was hat Absolon über den Wiedergänger gesagt?“, wollte Katrina wissen.


  „Eigentlich nicht viel“, antwortete Gabriel, „und wir hatten noch nie mit einem ähnlichen Monster zu tun. Wir kennen weder seine Kräfte, noch den besten Weg, es zu eliminieren.“


  „Pfff!“, blaffte Jared angesäuert. „Naive Jugendliche und ignorante Vampire. Ich kläre euch auf, Hohlköpfe.“


  Er gab ihnen zu verstehen, dass sie warten sollten und verschwand in sein Zimmer. Kurz darauf kam er mit einem Buch zurück. Er las sich schnell noch einige Passagen durch, dann warf er es geöffnet auf den Tisch und begann zu erklären: „Der Wiedergänger kann ein Hexenmeister sein, der ein Nekromant ist und von den Toten zurückkehrt oder ein menschliches Wesen, das von einem Nekromant zurückgeholt und zu seinem Sklaven gemacht wurde. In der Regel werden herzlose und Mörder der schlimmsten Sorte auserwählt. In jedem Fall ist ein Nicht-Sterblicher mit enormen magischen Fähigkeiten.“


  „Wie kann man ihn töten?“, fragte Christopher.


  „Es reicht, ihm den Kopf abzuschlagen, vielleicht auch die Gliedmaßen. Dann ist es notwendig, ihn zu begraben, mit gesegneten Nägeln im Schädel, damit er nicht erneut wiederkehrt. Ein Spaziergang.“


  „Wenigstens wissen wir, mit was wir es zu tun haben“, kommentierte Vans.


  „Jetzt, da die Frage wer ist mein Feind beantwortet ist, möchte ich ungern eine heikle Frage aufwerfen, aber ist euch aufgefallen, dass die Lebenden in der Minderheit sind?“, stellte Sting fest.


  „Ich lasse mir kein Blut abnehmen, um dir Frühstück zu bereiten“, brummte Gabriel.


  „Ich habe ein paar Transfusionsbeutel unten in der Küche im Kühlschrank“, sagte Jared. Alle sahen ihn erstaunt an. „Was? Wenn wir einen Vampir in die Falle locken wollen oder ihn am Leben erhalten wollen, um Informationen zu bekommen, macht es doch Sinn, Blut im Haus zu haben.“


  Sting schnaubte und schüttelte den Kopf.


  Nachdem er den finsteren Vampir auf der Treppe beobachtet hatte, sagte Jared: „Ich bin sofort wieder da.“ Er verschwand für weniger als eine Minute.


  In dieser heiklen Situation tauschten die Fünf misstrauische Blicke. Sogar Kira, die auf dem Lehnstuhl saß, beäugte sie neugierig.


  Jared kam mit einem Katana in Händen zurück und überreichte es Christopher. „Dieses habe ich den Resten des Lord Sowieso entnommen. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen soll, aber vielleicht ist es dir nützlich.“


  Von der Geste überwältigt sah er den Jäger mit großen Augen an, dann nahm er das Katana und betrachtete es eingehend. Es war leicht, perfekt ausbalanciert, nah an der Perfektion. Die Klinge, der Griff und die Parierstange waren mit Symbolen übersät. 


  „Danke“, flüsterte er kaum hörbar.


  „Der Auserwählte erhält bereits besondere Gaben“, gab Sting mit etwas Neid von sich.


  „Es ist spät“, sagte Gabriel. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber wir müssen ein paar Stunden schlafen, morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns. Ach, es gibt nur ein Bad, also versucht, nicht den ganzen Tag dort zu verbringen, da ihr ja wie wir, ein Bad benutzt“, schloss er unbeholfen.


  Vans packte die Katze und zog sich ins obere Stockwerk zurück, während Jared ergänzte: „Wenn ihr wollt, könnt ihr Lynns Zimmer benutzen. Da ist ein Doppelbett drin und die Couch ist auch sehr bequem.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich mein Heim einmal mit einer Bande Vampire teilen würde. Wer schläft heute Nacht?“, brummte Vans und schloss hinter sich seine Zimmertür.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11 – Eine seltsame Gruppe


  


  Punkt zwei Uhr erreichten drei braune Limousinen Jareds Haus. Die Fenster waren verschlossen und die Rollläden heruntergelassen, damit kein Sonnenlicht nach innen dringen konnte.


  Gabriel zeigte sich an der halb geöffneten Tür. „Es sind die Autos, die ich schon am Drugstore vor Kurzem gesehen habe.“


  „Den Druiden geht es gut und ich dachte, sie seien wenig mehr als Wilde“, antwortete Vans.


  Aus dem ersten Auto stiegen Nina, Clarissa und Sinead.


  Gabriel öffnete die Tür und ließ sie eintreten.


  Vans begrüßte sie mit einem Kopfnicken, Christopher mit einer leichten Verbeugung. Jared und Katrina ließen sich nichts anmerken, während Sting den Druiden neugierig betrachtete.


  „Guten Tag“, sagte Nina und sah alle nacheinander an. Die Triquetra gab keine ungewöhnliche Wärme ab.


  „Da ihr alle so schweigsam seid, würde ich sagen, wir fangen mit den Vorbereitungen an. Wer von euch ist Christopher?“, unterbrach Clarissa.


  Der Vampir kam nach vorne.


  Die Frau übergab ihm eine Keramikflasche mit einer großen Menge Salbe, von der ein nicht identifizierbarer Geruch ausging.


  „Schmier dir davon ins Gesicht und auf die freiliegenden Körperteile, obwohl es besser wäre, den ganzen Körper damit einzureiben.“


  Er nahm das Gefäß und zog sich in das Zimmer zurück, das ihm Jared zur Verfügung gestellt hatte.


  „Wohin geht es?“, wollte Vans wissen.


  „Das wirst du erfahren, wenn wir dort sind“, gab die Frau kurz angebunden zurück.


  „Okay, also folgen wir euch“, schlug Gabriel diplomatisch vor.


  „Nein, nur ein Jäger darf anwesend sein, abgesehen von dem Vampir der Prophezeiung selbstverständlich“, betonte der Druide.


  Vans schüttelte den Kopf und war genervt von der Neuigkeit.


  „Und du, wer bist du?“, bohrte Sting nach. Sie warf ihm einen schnellen, gönnerhaften Blick zu und antwortete ihm nicht. „Eine asoziale Unterdrückte; genau, was unserer vielfältigen Gruppe noch gefehlt hat“, gab er von sich.


  „Kommen Angelique und Jude mit uns?“, fragte Gabriel und lenkte die Aufmerksamkeit von Sting ab.


  „Nein, es macht keinen Sinn, sie in die Suche einzubeziehen. Momentan wären sie uns keine Hilfe und die Sache ist eine Nummer zu groß für sie“, erklärte Clarissa.


  „Sie sind zu Hause, in Sicherheit. Sie lernen die ersten Bruchstücke des Buches“, präzisierte Nina.


  Katrina kam zu der Frau und den beiden anderen.


  „Wie geht es Agata?“, fragte sie.


  „Du kennst meine Oma?“, wollte Nina wissen.


  „Ich bin eine Älteste, auch wenn ich nicht so aussehe, und ich kenne viele Dinge. Als deine Oma die regierende Mutter war, wählte sie Abraham Tasker als Kontakt zu den Morland und zog ihn mir vor. Er war immer ein fähiger Vermittler gewesen, aber hatte eine blutige Vergangenheit, das Blut Unschuldiger klebte an seinen Händen. Ich hingegen war immer eine Kämpferin und Strategin, die mehr von Action als von Gesprächen hält; wahrscheinlich hat sich deine Oma deshalb für ihn entschieden.“


  Nina sah ihr eindringlich in die hellen Augen. „Ich bin nicht sicher, ob ich wählen darf, aber wenn, würde ich dich als neuen Kontakt zu den Morland wählen.“ Katrina signalisierte ihre Zustimmung. „Kann ich dich fragen, warum Alyna nicht bei euch ist?“, ergänzte das Mädchen.


  „Sie wurde von den Kreltag eliminiert.“


  Ninas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Das tut mir leid, Vans hat mir das nicht erzählt.“


  „Das ist nichts, was man auf eine Mailbox spricht“, rechtfertigte er sich.


  Christopher verließ mit dem Katana am Gürtel das Zimmer. Er hielt Clarissa das Gefäß hin, aber Sting fing ihn ab und nahm es an sich.


  „Entschuldigt, aber das brauche ich. Ich habe mein Auto mit den getönten Scheiben verloren und wenn ich tagsüber draußen sein muss, muss ich mich wohl oder übel damit einschmieren.“


  Die Hexe hatte keine Einwände.


  „Einverstanden, wir können gehen“, schloss Vans, was ihm drei Schläge von Gabriel auf den Rücken einbrachte sowie einen mürrischen Blick seines Onkels als Ansporn.


  „Möge das Glück mit dir sein, Vampir der Prophezeiung“, brummte Sting.


  „Wenn ich zurück bin, werden wir über diese neuen Bezeichnungen für mich sprechen, die da aus deinem Mund kommen“, blaffte Christopher.


  „Sei vorsichtig und setz dich niemals direkt der Träne aus oder es ist dein letzter Fehler, den du machen wirst“, ermahnte ihn Katrina.


  Die gemischte Gruppe erreichte draußen die Fahrzeuge.


  „Einen Moment dachte ich, ich sehe dich in der Sonne glimmen“, grinste Vans.


  „Keine Ahnung, von was du sprichst“, gab Christopher trocken zurück.


  „Der Rothaarige hätte es kapiert, du bist einfach altmodisch.“


  Vans und Christopher, die sich auf Ninas Gesellschaft freuten, fanden sich allerdings in Begleitung von Ossian wieder.


  „Junge, versuch keinen Mist zu bauen. Und du, Morland, erfüll deine Aufgabe und mach keinen Blödsinn.“


  Der Vampir sah ihn finster an.


  „Ruhig, er sieht zwar böse aus, aber ich bin sicher, dass ganz tief drin ein weiches Herz schlägt“, milderte Vans ab, während ihr Auto sich dem Pfad näherte.


  


  „Jared, wenn du mich nicht brauchst, fahre ich auf einen Sprung in die Stadt“, gab Gabriel bekannt.


  „Gute Idee, Eumel, da kannst du mich mitnehmen“, sprach Sting.


  „Ich habe einen Namen und wenn du willst, dass ich dich irgendwohin mitnehme, wirst du mich freundlich fragen müssen.“


  „Moment mal, was musst du Wichtiges in Persepolis erledigen?“, fragte Jared.


  Gabriel zögerte. „Ich mache mir Sorgen um Angelique. Jetzt, wo sie dem Kreis beigetreten ist, könnte sie ungewollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Außerdem könnte ich ihr behilflich sein, beim Lernen von Formeln und Ritualen, was sich auch für uns positiv auswirken könnte.“


  „Hm, denk wenigstens daran, wenn du zurückkommst, Bier und etwas zu essen mitzubringen, vielleicht auch Tabletten von der Apotheke, meine sind fast leer.“


  „Einverstanden.“


  „Und ich, Mütterchen, darf ich mit dem Cousin ausgehen?“, fragte Sting spöttisch.


  „Ich kann mir vorstellen, wie du von deinen Instinkten aufgefressen wirst und es ist wohl unnötig, dich daran zu erinnern, wie gefährlich es da draußen ist“, erwiderte Katrina.


  „Am helllichten Tag? Ich glaube nicht, dass die Kreltag die spezielle Schutzcreme gegen die Sonne der Hexen haben. Ich kann ohne Angst gehen.“


  „In Ordnung“, gab die Älteste erschöpft nach.


  „Achso, du hast wohl keine Lust, mir den Rücken einzucremen?“, fragte er in seinem alltäglichen, irritierenden Tonfall. 


  Katrina führte die Hand zum Abzug ihrer halbautomatischen Beretta.


  „Verstanden…“ Er zog sich in das nahegelegene Zimmer zurück und kam kurz darauf in Sweatshirt, Handschuhen und Sonnenbrille wieder heraus.


  „Hey, wir sind nicht auf dem Weg zu einem Raubzug“, brummte Gabriel.


  „In der Sonne herumzuspazieren ist für mich ungefähr so, wie wenn du in einen brennenden Ofen gehst. Entschuldige bitte, dass ich mich so geschützter fühle“, blaffte er.


  Die Zwei gingen zu Vans‘ Auto.


  Sting täuschte auf dem kurzen Weg zwischen Tür und Auto Sicherheit vor. In der prallen Sonne herumzulaufen nach zweihundert Jahren Dunkelheit war für ihn eine neue, einzigartige Erfahrung, aufregend und grässlich zur gleichen Zeit.


  Gabriel klimperte mehrfach mit den Schlüsseln und suchte den richtigen. Er wusste genau, welcher es war, aber den selbstgefälligen Sting schwitzen zu sehen, bereitete ihm Vergnügen.


  „Also, wie lange dauert das noch?“


  „Es ist offen, mach es dir bequem.“


  Der Vampir stürzte ins Innere und sagte, nachdem er sich hingesetzt hatte: „Bist du sicher, dass dein Bruder es in Ordnung findet, wenn du mit seinem Auto fährst?“


  „Er ist nicht mein Bruder, aber in vielerlei Hinsicht ist er wie ein Bruder für mich. Und ja, ich darf es fahren, wenn du nicht still bist, kannst du laufen.“ Der Vampir kicherte leise. „Du bist schon mindestens zweihundert Jahre alt und machst immer noch einen auf Idiot?“


  „Was soll ich sagen, ich habe gern Spaß, da ist das Alter egal. Es ist traurig, dass ihr Menschen glaubt, mit fortschreitendem Alter sich anders benehmen zu müssen. Je älter ihr werdet, desto mehr solltet ihr lachen und entdramatisieren, denn ihr lebt nicht lange.“


  Gabriel schüttelte den Kopf, startete den Motor und fuhr los. „Ich habe mich immer gefragt, ob ihr Morland ein maximales Alterslimit habt.“


  „Die Alterung schreitet voran. Wenige Jahre in den ersten Jahrhunderten, dann übermäßig, aber es bleibt die Aussicht auf ein Leben nah an der Unsterblichkeit.“


  „Also sterbt ihr auch irgendwann?“


  „In Wahrheit ist nie einer unseres Clans gestorben auf Grund einer natürlichen Todesursache würde ich sagen. Die Machtkämpfe finden häufig auf höherer Ebene statt, einige Älteste werden eingesetzt, andere durch ihre rechtmäßigen Nachfolger eliminiert. Du verstehst sicher, dass die Aussicht, Jahrhunderte auf eine Beförderung zu warten ganz schön nervig sein kann.“


  „Aus diesem Grund leben die Ältesten so zurückhaltend und umgeben sich nur mit denjenigen Vampiren, die vertrauenswürdig sind und ihre Loyalität unter Beweis gestellt haben?“, riet Gabriel neugierig.


  „Du bist clever, aber die Unterhaltung findet hier ein Ende. Du hast mir schon zu viele Informationen entlockt, Jäger.“


  Der junge Mann konzentrierte sich auf die Fahrt. Sting blieb bis zur Ankunft an Judes Haus schweigsam.


  Sting, zuerst unentschlossen, öffnete die Tür und stieg aus.


  „Komm mich abholen, sobald es dunkel wird; ich denke nicht, dass wir ausgehen werden, da ich der Salbe nicht traue und nicht weiß, wie lange sie wirkt.“


  „Einverstanden, aber bist du sicher, dass sie zu Hause ist und dich hereinlassen wird?“


  „Sie ist da drin, ich kann ihren fantastischen Geruch riechen.“


  


  Jared und Katrina waren allein im Landhaus zurückgeblieben und wechselten lange, mürrische und misstrauische Blicke.


  Die harten, angespannten Gesichtszüge des Jägers passten zu seinem Ausdruck. Im Lauf der Jahre hatte er seine Muskelreaktion an diesen Ausdruck gewöhnt, den er fast den ganzen Tag über aufsetzte.


  Das Gesicht der Vampirin im Gegensatz war weich und sinnlich, mit glatter, jugendlicher Haut, ohne eine einzelne Falte oder Anzeichen eines Makels; und doch zeigten ihre Augen, dass sie Erfahrung in alten Leiden, Schlachten und Qualen gesammelt hatte.


  „Also, was wollen wir machen? Sollen wir uns weiter feindselig ansehen, bis die anderen zurückkehren?“, unterbrach Jared die Blicke.


  „Wenn du etwas jünger wärst, hätten wir sicher etwas gefunden, um uns die Zeit zu vertreiben“, blaffte sie provokativ zurück.


  „Lustig, dass du das sagst, wenn man bedenkt, dass du die Ältere von uns beiden bist.“


  Sie lächelte. „Weißt du, du ähnelst deinem Neffen Vans sehr. Du gleichst einer von der Zeit angesäuerten und von vielen Enttäuschungen gebeutelten Version von ihm.“


  „Auch er hat viele davon erlebt, glaub mir.“


  „Was ist mit seinen Eltern geschehen?“


  „Ein schlimmes Ende, aber was interessiert dich das?“


  „Ich bin eben neugierig. Mal am Rande gefragt, wann hast du deinen Neffen über den Pakt der Träne in Kenntnis gesetzt?“


  „So spät wie möglich, als ich es nicht mehr verhindern konnte“, antwortete er mürrisch und öffnete die letzte Flasche Bier.


  „Ich kann mir vorstellen, dass es dir lieber wäre, wenn er mit der Sache nichts zu tun hätte. Befürchtest du, dass ihn das gleiche Schicksal ereilen wird wie die junge Jägerin?“


  „Genau, tolle Schlussfolgerung! Wir alle sollten uns von dem Kampf zwischen Vampiren, Druiden und Hexen fernhalten. Es geht darum, den beschissenen roten Stein zu verteidigen, den Vans‘ Vater…“ er brach ab und entzog sich ihrem Blick.


  Die Vampirin stand auf und ging zu ihm; sie hob sein Gesicht an und sah ihm in die Augen. „Was ist mit seinen Eltern geschehen?“, fragte sie süß und beharrlich.


  „Denkst du, dass deine mentalen Spielchen à la sexy Vampirin bei mir Eindruck machen?“


  „Nein, aber ich glaube, dass du das drängende Bedürfnis hast, mit jemandem über das Geschehene zu sprechen, der weder zur Familie gehört, noch ein Jäger ist.“


  Er seufzte und nahm einen großen Schluck des dunklen Biers. Er schluckte und sah sie lange an, aus dieser verwirrenden, kurzen Distanz.


  „Ich und Vans‘ Eltern wussten über den Pakt der Kasten Bescheid und auch über die Träne. Wir haben herausgefunden, dass eine Gruppe der Tremein Informationen ausgegraben hatte über ihren Aufenthaltsort. Mit ihrem Gesindel hatten sie die Möglichkeit, das Terrain zu durchkämmen und dank der Hilfe einiger Hexenmeister hätten sie sie auch finden und an sich nehmen können. Also haben wir sie zusammen mit anderen Jägern gejagt. Wir haben ihre Jünger und einige der Vampire getötet, aber einige konnten mit den Hexenmeistern entkommen. In dieser Nacht wurde Vans‘ Vater getötet und seine Mutter gebissen…und starb.“


  Katrina sah ihn forschend an. „Vans ist tüchtig, er wird zurechtkommen“, bekräftigte sie.


  „Das hoffe ich!“, blaffte er und führte die Flasche zum Mund. Bedauernd stellte er fest, dass er sie bereits leer getrunken hatte.


  


  


  


  Kapitel 12 – Die Träne von Persien


  


  “Und jetzt einen schönen Landausflug nach einem üppigen Frühstück, das wäre was”, äußerte Vans und streckte seine Arme.


  Nina lächelte scheu während Christopher den Kopf schüttelte. Clarissa beobachtete das Trio hinter sich aus den Augenwinkeln, während Sinead weiter mit gesenktem Kopf neben ihr ging.


  „Sag mal, warum ist denn nicht euer Obermufti persönlich erschienen, um die Träne zu befreien?“, wollte der Jäger von der Druidin wissen.


  „Ossian hat es vorgezogen, uns, zusammen mit meinen Freunden, den Rücken zu decken und dafür zu sorgen, dass keiner unserer Feinde uns in den heiligen Wald folgt“, gab sie zur Antwort.


  Christopher betrachtete den Himmel über ihren Köpfen. Eine mäßige Wolkenmasse wurde vom Wind in ihre Richtung geblasen.


  „Unter dem Schutz der Wolken fühle ich mich sicherer, danke“, sagte er.


  Sie antwortete mit einem Nicken.


  Plötzlich teilte sich der Pfad, dem sie folgten, in drei Teile.


  Clarissa hielt an, unsicher, welchen Weg sie einschlagen sollten.


  „Erinnerst du dich nicht an den Weg?“, flüsterte ihr Nina zu.


  „Ich kenne ungefähr den Ort, an der die Träne versteckt ist, aber ich habe den Ort noch nie gesehen“, erklärte die Mutter.


  „Lasst mich das machen“, schlug Sinead vor und ging etwas tiefer in den Wald, gefolgt von den anderen. Bei einem großen Baum angekommen, beugte sie sich auf die Knie und flüsterte unverständliche Sätze in antikem Gälisch.


  Eine junge Frau, sehr anziehend und heiter, mit einem Körper, der äußerlich einem Baumstamm ähnelte, entstieg dem Stamm.


  „Eine Dryade“, stieß Clarissa euphorisch aus.


  Die Druidin gab Christopher und ihr ein Zeichen, ihr zu folgen. Vans und Nina setzten sich ebenfalls in Bewegung, aber Sinead wies sie an, zu bleiben, wo sie waren.


  Der Jäger begab sich an Ninas Seite und sie sahen sich voller Umsicht um. Christopher legte seinen finsteren Blick auf ihn.


  Die Dryade ihrerseits betrachtete die drei aufmerksam. Clarissa grüßte sie ehrerbietig, Christopher verbeugte sich leicht. Ihre schwarzen Augen zögerten beim Anblick des Vampirs, dann sah sie die Druidin an. Eine Träne lief ihr über die Wange und wurde sofort absorbiert.


  Sie raunte einige, für die anderen unverständliche, Worte und dehnte ihren schlanken Arm, wies ihnen den Weg und verschwand wieder im Baum.


  „Der mittlere Weg“, sinnierte Sinead.


  Die Gruppe betrat den gewiesenen Weg.


  Etwa eine Stunde später erreichten sie eine gebirgige Wand. Vor ihnen war eine Grotte zu erahnen, die teilweise von Vegetation verdeckt war. Ohne Zögern erreichten sie den Eingang. Sobald sie die Schwelle erreicht hatte, vernahmen sie ein starkes Beben unter ihren Füßen.


  Clarissa zog ein Medaillon aus Silber in Form eines Vollmondes aus ihrem Mantel.


  Ein leichtes Flimmern blitzte auf der Oberfläche des Anhängers auf und erreichte den Eingang, um sich ins Innere auszubreiten, wo es von den Wänden reflektiert wurde. Die Fackeln im Innern der Grotte entzündeten sich und der Boden hörte langsam auf zu beben.


  „Wir können weitergehen“, sagte sie sicher.


  „Ein Erdbeben als Diebstahlsicherung, interessant“, äußerte Vans.


  Das Innere der Grotte war geräumiger als angenommen, so dass sie sie leicht betreten konnten. Von der Decke hingen bedrohlich spitze Stalaktiten. Einer löste sich und viel vor Clarissas Füße, zerbarst mit einem lauten Knall, der in der Kluft widerhallte.


  Die Hexe sprang erschrocken zurück; sie sah nach oben und sah, dass die anderen Stalaktiten gefährlich schwangen, bereit, jeden Moment herabzustürzen.


  Einer direkt vor ihr war besonders beeindruckend, so tiefhängend, dass sie ihn mit der Hand berühren konnte. Sie betrachtete ihn aufmerksam, nahm stutzig seine außergewöhnlich spitze Form wahr.


  „Christopher“, rief die Frau, „du musst dein Blut verwenden.“


  Christopher, zuerst überrascht, besah sich den Stein und verstand, was zu tun war. Er streckte die Hand aus und drückte seinen Finger so lang auf die Spitze, bis er zu bluten begann.


  Der Stalaktit nahm das Blut auf und zog sich sofort zurück, zersprang und fiel zu Boden; gleichzeitig hörten die anderen auf zu vibrieren.


  „Lasst uns weitergehen“, forderte die Druidin.


  Etwa zehn Yards weiter, endete die Grotte in einem großen, runden Saal. Er war von einem Forum durchzogen, das teilweise mit Moos bedeckt war, durch welches schwach Sonnenstrahlen drangen.


  Ohne Zögern legte die Druidin ihre Hand auf die Wand, das Moos zog sich dort zurück und gab den Blick auf blanken Fels frei.


  Clarissa tat es ihr nach und ein leichter Lichtglanz erschien auf der Oberfläche. Der Stein begann das Silber aufzunehmen und sich rötlich zu färben.


  Die zwei Frauen forderten Christopher auf, das Gleiche zu tun.


  Der Vampir zögerte. Er war beunruhigt, als ob er nicht dorthin gehörte und verneinte.


  Er verspürte den Drang, sich weiter zu entfernen, aber Ninas sanfter Händedruck und Vans‘ strenger Blick führten dazu, dass er seine Hand auf den Fels legte.


  Der Stein veränderte seinen Farbton, das Purpur verschwand und wechselte zu einem gesprenkelten grau.


  Clarissa nahm eine Schriftrolle und öffnete sie.


  „Wir müssen diese Formel lesen, gemeinsam.“


  Die Druidin, der Vampir und die Hexe stellten sich gemeinsam auf und begannen zu lesen:


  


  “Nemo violet locum in quo


  


  lacrima requiescit


  


  inserviente naturae


  


  lunam venerante


  


  sanguinemque bibente cogentibus”


  


  Sobald sie die letzte Silbe ausgesprochen haben, veränderte sich die Oberfläche des Felsens.


  Christopher verspürte eine sich ausbreitende Angst, eine Angst, die er so seit langer Zeit nicht verspürt hatte.


  Er wich zurück.


  Er fühlte eine warme, freundliche Hand auf seiner, die seine fest drückte. Es war Ninas Hand.


  Er kreuzte den Blick des Mädchens, der voller Stolz und Zuversicht war. Die flüssige Felswand öffnete sich und legte den Blick auf zwei Schmuckkästchen im Inneren frei.


  „Du musst dich nicht vor der Träne fürchten. Im Schmuckkästchen kann sie dir keinen Schaden zufügen, außerdem, wenn du wirklich der Auserwählte bist, von dem die Prophezeiung spricht, darfst du gar keine Angst haben.“


  Christopher spürte, wie sein Körper vibrierte; er fühlte sich wie in einem Fieberschub, der seine Gliedmaße außer Gefecht setzte.


  Er entfernte sich abrupt von Ninas Berührung und ging einige Schritte auf Distanz. Das Mädchen öffnete enttäuscht den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


  Der Vampir begab sich an die Seite des Jägers. Er verweilte hinter ihm, drehte ihm mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen den Rücken zu. „Freu dich ruhig über mein Zögern und mach dich über mich lustig, wenn du willst!“


  „Ich habe dazu überhaupt kein Bedürfnis. Du hattest Angst, die haben wir alle. Das beweist nur eine Sache: du bist menschlicher als du gedacht hast.“


  Er war erstaunt über Vans‘ Worte, aber er konnte seine Nachsicht genauso wenig wie seine Ironie annehmen.


  Er rannte aus der Grotte und erwartete die anderen am Eingang.


  Nina sah ihm nach, als er sich entfernte. Vans gab ihr ein Handzeichen, sich zu beruhigen.


  Clarissa und Sinead nahmen jeweils ein Kästchen heraus und steckten es behutsam in die vorgesehenen Taschen.


  Als die Gruppe aus der Grotte kam, hatte Christopher seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen.


  Sinead führte sie auf dem Rückweg an.


  Clarissa ging neben ihr, Nina und Vans waren direkt hinter ihr, während Christopher abseits von ihnen die Reihe schloss.


  Die junge Druidin leistete sich einen Fehltritt und fiel zu Boden. Clarissa bückte sich, um ihr aufzuhelfen, aber sie drehte sich herum und schlug ihr heftig mit ihrem knotigen Stock ins Gesicht.


  Die Hexe ging ohnmächtig zu Boden.


  Vans und Nina, beide von der unvorhergesehenen Wendung überrumpelt, schnellten auf sie zu.


  Sinead stieß den Stock mit Gewalt auf den Boden und eine Mauer aus Brombeerbüschen erhob sich plötzlich, so dass sie voneinander getrennt wurden. Christopher kam angerannt und umging das Hindernis. Sie richtete den Blick gen Himmel und die Wolken lösten sich auf. Ein Sonnenstrahl traf die Hand des Vampirs. Leichter Rauch stieg von ihr auf.


  „Tut mir leid, ich muss das tun!“, schrie die Druidin und wollte fliehen, aber ein heftiger Windstoß drückte sie zu Boden.


  Die Brombeeren lösten sich auf und die Wolkendecke verdichtete sich, während Ossian wie aus dem Nichts erschien. „Ich wusste, dass es unter euch eine Verräterin gibt und habe befürchtet, dass du es bist, Sinead. Ich wollte dich auf die Probe stellen und leider hast du meine Befürchtungen bestätigt.“


  „Meister Ossian, sie haben meinen kleinen Bruder entführt, David! Er ist erst dreizehn, ich musste es tun, für ihn!“, rechtfertigte sich das Mädchen.


  „Das Leben deines Bruders ist ein kleiner Preis im Vergleich zur Rettung vieler Leben. Du solltest stolz sein auf dieses Opfer.“


  „Nein!“, blaffte sie und flüchtete.


  Ossian drehte die Handflächen zueinander und in ihrer Mitte bildete sich ein Feuerball. Der Druide schleuderte sie gegen Sinead und traf sie im Ganzen.


  Die Flammen hüllte sie ein. Das Mädchen begann zu schreien und wand sich unter den Schmerzen.


  Vans zog seinen Anorak aus und warf ihn ihr über, um die Flammen zu ersticken.


  Auf ein unwirsches Zeichen Ossians hin flog der junge Mann zur Seite und schlug gegen den Stamm eines mächtigen Baumes.


  Nina starrte den Druiden finster an und streckte die Handfläche nach ihm aus. Eine heftige Energiewelle schoss in seine Richtung, aber er stemmte seinen Stock in den Boden und blieb an seiner Position.


  Auf ihrer Stirn erschien das helle Zeichen und Ossian riss die Augen erstaunt auf, kurz danach wurde er mit Wucht von den Füßen gerissen, um eine Meter weiter hinten schmerzvoll aufzuschlagen.


  Christopher stürzte zu dem Mädchen. Er versuchte die Flammen zu ersticken, die es einhüllten und verbrannte sich Hände und Arme.


  „Es reicht!“, donnerte Clarissa.


  Ihr Medaillon leuchtete und die Flammen zogen sich zurück, bis sie gänzlich erloschen.


  Christopher betrachtete Sineads geschundenes, gänzlich verkohltes Gesicht. Das Mädchen brachte ein letztes gequältes Röcheln hervor und pustete auf ihre geschwärzten, verbrannten Arme.


  Das Schmuckkästchen rollte zu Boden bis zu den Füßen des Vampirs. Christopher riss die Augen auf, voller Angst, dass es sich öffnen und den tödlichen Inhalt freisetzen könnte, so dass er einige vorsichtige Schritte zurücktrat.


  „Sie ist tot“, sagte Ossian, ohne den Blick vom Kästchen abzuwenden.


  „Du bist ein alter Bastard!“, brüllte Vans und richtete sich auf.


  „Achte auf deine Worte, Junge, ich dulde keine Insubordination!“


  „Nur mal so am Rande, Hurensohn, ich bin kein Teil deiner Waldgang und ich behandele dich, wie du es verdient hast!“, blaffte er und zielte mit der Waffe auf ihn.


  „Lass die Waffe sinken!“, forderte ihn Clarissa auf.


  „Mama, hast du gesehen, was er mit dem Mädchen gemacht hat?“, erhob Nina.


  „Sie war eine meiner Jüngerinnen und sie hat nicht nur mich betrogen, sondern euch und die gesamte Menschheit ebenfalls. Es war meine Aufgabe, ihre Strafe zu bestimmen und ich weiß genau, wie ich diejenigen bestrafe, die mich verraten.“


  „Sie haben ihren Bruder entführt!“, argumentierte das Mädchen.


  „ich hätte auch alles getan, damit sie George nichts antun!“


  „Das zeigt, dass du noch nicht bereit bist, in die Fußstapfen deiner Mutter zu treten und das Zeichen nicht verdienst, das du erhalten hast.“


  „Du irrst dich. Das zeigt nur, dass meine Tochter, im Gegensatz zu dir, noch ein Herz hat“, blaffte die Mutter.


  Ossian näherte sich Sineads Körper, der noch immer qualmte.


  Christopher warf Clarissa einen Blick zu, die ihm auffällig zunickte, und ging zu Vans und Nina, während Ossian das Kästchen ergriff.


  „Wir dürfen untereinander nicht streiten“, befahl Ossian. „Wenn wir besser als unser Feind sein wollen, müssen wir unser Bündnis ehren.“


  „Das Bündnis wird geehrt: du hast deinen Teil der Träne“, meinte Clarissa.


  „Gut. Folgt mir, diese Richtung.“


  „Und das Mädchen? Du willst sie doch nicht so liegen lassen, oder?“, brach es aus Nina heraus.


  Ossian schlug seinen Stock auf das Erdreich und der Boden unter Sinead bewegte sich, nahm sie in sich auf.


  Moos und Blumen wuchsen auf ihrem improvisierten Grab.


  „Gehen wir“, forderte er.


  Clarissa und Nina folgten ihm in gebührendem Abstand.


  Vans und Christopher reihten sich zwischen ihnen und dem Druiden ein.


  „Schmerzen sie?“, fragte ihn Vans und zeigte auf seine verbrannten Arme.


  „Sie werden schnell heilen. Vielleicht bitte ich deinen Onkel um eine Extraration. Und wie geht es deinem Kopf?“


  „Der ist hart und blutet glücklicherweise nicht“, antwortete der Jäger.


  Hinter ihnen betrachtete Nina neugierig Clarissas Medaillon.


  „Mama, wie hast du es geschafft, die Flammen zu löschen?“


  „Wenn mein Medaillon leuchtet, hebt es Magie auf. Es funktioniert viel besser, wenn der Mond hoch oben am Nachthimmel steht, im Grunde konnte ich sie nur aufheben, weil Ossian, dank dir, kurzzeitig außer Gefecht gesetzt war.“ Nina lächelte schwach und wenig überzeugt. „Die Magie der Druiden ist mächtig, meine Tochter, unterschätze sie niemals. Und unterschätze auch nicht ihre Entschlossenheit, das Gleichgewicht nach ihren eisernen Regeln zu halten.“


  „Glaubst du, es gibt eine Möglichkeit, ihren kleinen Bruder zu retten?“


  „Ich weiß es nicht, mein Schatz. Ich habe keine Ahnung, welche Vereinbarung sie mit dem Feind getroffen hat und wie sie mit den Vampiren in Kontakt tritt. Ich fürchte, dass durch ihren Tod, seine Chance, lebend zu entkommen, vertan sind.“


  Nina nickte wehmütig und starrte mit zusammen gekniffen Augen den unversöhnlichen und gnadenlosen Ossian an.


  


  


  


  


  


  Kapitel 13 – Perspektivwechsel


  


  Gabriel parkte vor Angeliques Haus. Er sah sich verstohlen um, nahm sein Handy und atmete tief ein.


  Er wollte gerade die Nummer wählen, als die Haustür geöffnet wurde und die ganze Familie, gefolgt vom Familienhund, trat heraus.


  Er rutschte in seinen Sitz in dem unbeholfenen Versuch, nicht gesehen zu werden. Aber Angelique erkannte sofort Vans‘ blaues Auto.


  Als die Limousine der Eltern um die Ecke bog, drehte sie sich zum Auto um.


  Gabriel sah sie und richtete sich sofort auf seinem Sitz auf; er begrüßte sie mit einem breiten Grinsen.


  „Was machst du, versteckst du dich vor mir?“, fragte sie und musste sich das Lachen verkneifen.


  „Ähm, ja. Das heißt, nein, nur…“


  „Bist du gekommen, um mich zu besuchen?“


  „Genau. Vielleicht hätte ich vorher anrufen sollen.“


  „Ach was. Nur zu, komm herein. Meine Eltern sind zu einer Tante aufs Land gefahren und kommen erst heute Abend spät nach dem Essen wieder.“


  „Ah, okay.“


  Angelique ergriff seinen Arm und führte ihn zum Haus.


  Gabriel bewunderte die absolute Sauberkeit und Ordnung.


  Als ihm ein großes Kreuz und eine vergoldete Heiligenfigur neben der Eingangstür auffielen, rümpfte er die Nase.


  Angelique hatte es wahrgenommen. „Bist du damit nicht einverstanden?“


  „Ich denke, jeder soll das glauben, was er will. Aber nachdem, was ich gesehen habe, kann ich nicht mehr an die Existenz eines Gottes glauben. Ich verstehe nicht, wie die Leute das noch immer können.“


  „Ich bin als wirkliche Gläubige aufgewachsen. Ich bin heute Morgen mit meinen Eltern zur Messe gegangen auch wenn ich zum ersten Mal weder Trost noch Unterstützung bei den Worten des Pastors empfunden habe.“


  „Bestimmte Glaubensgrundsätze dürften nach den letzten Wochen schwierig zu akzeptieren sein.“ Sie wurde ernst und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, so dass er das Thema wechselte: „Ich weiß, dass du einen sehr wichtigen Text studieren musst, um Kenntnisse der Hexerei zu lernen.“


  „Ja, er enthält Formeln und Angaben zu Kräutern, Mondphasen und verschiedener tauglicher Symbole, um positive Energien freizusetzen. Ich sollte sie wahrscheinlich nicht in der Öffentlichkeit herumzeigen, aber ich denke, für dich kann ich eine Ausnahme machen.“


  Angelique nahm Agatas Buch, eine Zusammenfassung, die sie bereits am Morgen begonnen hatte zu lesen.


  „Wenn das mein Vater sehen würde, der würde wer weiß was denken“, sagte sie und betrachtete den Einband des Buches.


  „Ich glaube, es wäre schlimmer, wenn er einen Vampir in Aktion oder Nina sehen würde, die die Leute gegen die Wand schleudert.“


  „Ähm, stimmt. Ich habe sie sogar einen Vampir zu Staub verwandeln sehen.“


  „Wann ist das geschehen?“, wollte Gabriel erstaunt wissen.


  „Vor wenigen Nächten, nachdem dieses Etwas…getötet hat…“ Sie wurde noch ernster.


  „Ich bedauere das Ableben deines Freundes. Wie geht es dem anderen Jungen?“


  „Ich habe vorhin im Krankenhaus angerufen, um mich zu erkundigen. Die Prognose ist noch immer verhalten.“


  „Hoffen wir, dass er es schafft.“


  „Wir haben alle gelitten und jemanden verloren, jetzt konzentrieren wir uns darauf, dass niemand sonst stirbt“, sagte sie und öffnete barsch das Buch.


  


  Nach vielen Stunden des Lernens und einigen plumpen Versuchen, das Gelernte umzusetzen, schloss Angelique das Buch.


  „Puh, ich würde sagen, für heute reicht es. Machen wir eine Pause?“, schlug sie vor.


  „Gerne“, stimmte Gabriel zu und rieb sich die geröteten Augen.


  „Wir haben uns eine heiße Schokolade verdient.“


  „Das wäre nicht schlecht. Das einzige Getränk, das bei Jared im Haus nie fehlt, ist Bier.“


  „Auf geht’s.“ Sie packte ihn am Arm und zog ihn in die Küche.


  Angelique stellte sich an den Herd, um die Schokolade zu erhitzen; sobald sie fertig war, goss sie sie in zwei große Becher.


  Angeliques Zuhause war geräumig und aufgeräumt. Gabriel war sich trotzdem der vielen religiösen Bilder und Heiligenstatuen bewusst.


  Angelique bemerkte, dass er sich bei dem Anblick unbehaglich fühlte. „Was stimmt nicht?“, fragte sie geduldig.


  „Du musst entschuldigen, du hast ein wundervolles Zuhause und ich bin sicher, dass deine Eltern gute Menschen sind, aber…“


  „Sie haben eine Fixierung, dessen bin ich mir mittlerweile auch bewusst.“


  „Trotzdem sollte ich daran gewöhnt sein. Ich bin damit aufgewachsen.“


  „Was willst du mir damit sagen? Waren deine Eltern auch sehr religiös?“, fragte sie ihn, während sie ihm eindringlich in seine tiefen, ausdrucksstarken Augen sah.


  „In Wahrheit, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll…siehst du quasi einen Ex-Priester vor die, genauer gesagt einen katholischen noch dazu.“


  Sie war so erstaunt, dass sie sich zusammenreißen musste, um ihm vor Überraschung nicht die heiße Schokolade ins Gesicht zu spucken. „Nimmst du mich auf den Arm?“


  „Nein, überhaupt nicht. Ich stand kurz vor der Weihe, als, ähm, etwas Unvorhergesehenes geschehen ist.“


  „Es ging um ein Mädchen, richtig? Im Gegensatz zu den Protestanten, dürfen die Katholiken keine Beziehung führen“, bekräftigte sie hämisch im Stil von Judes Dreistigkeit.


  „Möglich. Ich möchte damit sagen, dass ich froh gewesen wäre, wenn das der Grund gewesen wäre.“


  „Was ist dann geschehen?“


  „Ich weiß nicht, ob es dir gefallen wird, diese Geschichte zu hören.“


  „Lass das mal meine Sorge sein, erzähl einfach.“


  „Dann wirst du sie vergessen wollen und dir wünschen, nichts davon erfahren zu haben.“


  Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich bitte dich, es ist eine Sache, die dir sehr nah geht, ich möchte sie wissen.“


  Gabriel gönnte sich einen Schluck heiße Schokolade und begann zu erzählen: „Von klein auf war ich sehr gläubig, obwohl meine Eltern nicht gerade religiös waren. Als ich entschloss, mein Gelübde abzulegen, brachte dies sie auf. Das hätte zu einer Entfernung zu meiner Familie gesorgt, ich hätte ihnen unmöglich Enkelkinder schenken können und es hätte weitere, unangenehme Folgen mit sich gebracht.“


  „Du bist trotzdem deinen Weg weitergegangen?“


  „Sicher, ich bin stur, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe. Ich ging in ein kleines Kloster in einem unbekannten Dorf im Landesinneren. Es war ein ruhiger, friedlicher Ort, wo nie auch nur irgendetwas geschah. Bis zu dieser Nacht…“ Er hielt inne und starrte mit leerem Blick die Wand an. 


  „Nur Mut“, sprach sie ihm zu.


  „Eine Gruppe Dunedaìn, jung und blutdurstig, kam zum Kloster. Vielleicht waren es Zmeu, aber damals kannte ich sie noch nicht, ich hatte keine Ahnung von den Vampiren abgesehen vom Fernsehen. Sie verschafften sich Zutritt und fingen an, sich zu nähren. Je mehr Blut sie tranken, desto mehr wollten sie es und je mehr sie tranken, desto gewalttätiger und sadistischer wurden sie.“


  „Habt ihr nicht versucht, euch zu verteidigen?“


  „Selbstverständlich, genauso wie du, indem wir ihnen ein Kruzifix vor die Nase hielten. Du verstehst sicher, wie erschrocken ich darüber war, dass diese Monster ins Haus des Herrn eindringen konnten und Gottes Zeichen keinerlei Einfluss auf sie hatte.“


  “Ich weiß, wie sich das anfühlt, auch wenn das Weihwasser und Vans‘ Schlagring mit den heiligen Symbolen für etwas gut sind.“


  „Die Symbole katalysieren die positive Energie, kanalisieren den Gedanken und die Hingabe der Person, die daran glaubt und schließen die Macht ein. Jeder Gläubige, der an die Natur oder einen Gott, real oder erfunden, glaubt, kann mit seiner Energie ein Objekt weihen. Unabhängig von der Verbindung zur Göttlichkeit, sind es, wie du selbst gesehen hast, nur zeitlich begrenzte Heilmittel und wenig entscheidend.“


  „Verstehe. Was geschah dann?“


  „Diejenigen von uns, die nicht in der ersten Nacht getötet wurden, wurden gefangen genommen und in die Küche gebracht; wir sollten das Mahl der folgenden Nacht werden. Der alte Priester des Klosters predigte uns den ganzen Tag, dass uns der Herr auf die Probe stellt und unsere Treue testen wolle, dass er uns retten würde, wenn wir an unseren Überzeugungen festhielten, wenn auch nicht unsere Körper, so doch zumindest unsere Seelen. Aber ich wollte leben, ich konnte nicht glauben, dass mein Gott meinen gewalttätigen Tod durch die Hand dieser Monster wünschte.“


  Angelique schluckte und legte ihre Hand auf seinen zitternden Handrücken.


  „Bevor die Nacht einbrach, kamen die Jäger. Vans, Jared und eine kleine Gruppe. Sie waren den Vampiren schon tagelang auf der Spur. Als sie zu unserer Rettung kamen, sagte unser Prior, dass sie von unserem Herrn geschickt worden waren, dass sie Gottes Hand auf Erden waren. Vans lachte ihm ins Gesicht. Früher hätte ich ihn dafür getadelt, aber damals erschien es mir die richtige Entscheidung.“


  „Und was hast du getan?“


  „Ich konnte nicht im Kloster bleiben, aber auch nicht nach Hause zurückkehren, da ich von der Existenz dieser Monster wusste, also beschloss ich, das Richtige zu tun: ich wurde ein Jäger. Ich wollte bei der Jagd helfen und ich habe herausgefunden, dass Monster zu jagen, der Welt mehr hilft, als sich in einem Konvent betend zu verstecken.“


  Angelique zog ein goldenes Messer mit Kreuz am Griff aus ihrer Kleidung und sah es erstaunt an.


  Er verstand die Zweifel des Mädchens und den Drang, es loszuwerden, also drückte er ihre Hände.


  „Du darfst es nicht loswerden, wenn dein Glaube ins Wanken gerät. Es ist nicht das Symbol, das wichtig ist, auch nicht, was es verkörpert, sondern die Geste und Gefühle, die damit verbunden sind und von wem du es erhalten hast. Ich kann mir vorstellen, dass es ein Geschenk deiner Eltern war.“


  „Genau, zu meinem achtzehnten Geburtstag.“


  „Sie haben es dir geschenkt, weil sie dich lieben und glauben, dass es dich vielleicht beschützen kann. Es ist eine schöne Erinnerung und es erinnert dich an deine geliebten Eltern, behalte es und denke daran, dass das seinen eigentlichen Wert ausmacht. Auch ich habe ein Kruzifix aufbewahrt.“


  Gabriel zeigte ihr sein Ankh, das er unter der Kleidung trug.


  „Wer hat es dir geschenkt?“


  „Das habe ich von Vans bekommen, als er sah, wie ich mein eigenes weggeworfen habe.“


  Sie lächelte und streichelte sanft darüber.


  Sie sahen sich lange intensiv und emotional in die Augen.


  „Möchtest du wieder in mein Zimmer gehen?“, fragte ihn Angelique.


  „Willst du weiterlernen?“


  Das Mädchen atmete tief ein und näherte sich ihm langsam.


  „Ehrlich gesagt, nein.“ Sie ergriff seinen Kopf und zog ihn an sich.


  Ihre bebenden Lippen stürzten sich gierig auf die des Jägers.


  


  


  


  


  Kapitel 14 – Was willst du von mir?


  


  Sting klopfte beharrlich gegen Judes Fenster, während er sich mit der anderen Hand an der Regenrinne festhielt.


  Sie lag auf dem Bauch auf dem Bett, zugedeckt mit einer dicken Decke, die Füße nackt herausgestreckt. Die Kopfhörer in ihren Ohren gaben Musik in voller Lautstärke wieder.


  Sting klopfte vergeblich weiter. Ungeduldig schlug er in die Mitte des Fensterrahmens, der leicht nachgab.


  Er warf behutsam einen Beutel ins Zimmer und schwang sich selbst hinein, näherte sich dem Mädchen und berührte es leicht an der Schulter.


  Sie schoss in die Höhe und gab einen hysterischen Schrei von sich. Ihre Beine scherten aus und verpassten ihm einen Tritt auf die Nase.


  „Verdammte Sch…“


  „Scheiße, du bist das? Du hättest dich bemerkbar machen können anstatt mich dazu zu bringen, dir einen Tritt zu verpassen!“, protestierte sie.


  Er entfernte die Kopfhörer aus ihren Ohren und zog sich von der vollen Lautstärke etwas zurück. „Vielleicht, wenn du dich nicht damit betäuben würdest, hättest du mich gehört!“


  „Warum bist du hier?“, wollte sie von ihm wissen, kniete mittlerweile auf dem Bett und hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. Er lächelte und betrachtete sie mit einem eindeutigen Blick. „Vergiss es, verdammte Scheiße! Und denk daran, dass ich jetzt eine mächtige Hexe bin, also mach mich nicht wütend.“


  Der Gesichtsausdruck des Vampirs veränderte sich sofort. „Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass es dir gut geht.“


  Sie lachte ihm vergnügt ins Gesicht. „Ich kenne deine Taktik, die habe ich bereits beim ersten Mal durchschaut, erinnerst du dich daran?“


  „Wenn man sich das Ergebnis anschaut, hat sie doch gut funktioniert“, gab er zurück und streichelte ihr plötzlich über die Wange, was das Mädchen sich gefallen ließ.


  „Ich gebe zu, dich halbnackt auf dem Bett zu sehen, hat mein Anliegen etwas durcheinander gebracht, aber ich bin nur hier, um für deine Unversehrtheit zu sorgen.“


  Sie lächelte unmerklich. Seine Worte erschienen ihr diesmal ehrlich.


  „Haben sie dir erklärt, mit wem wir es diesmal zu tun haben?“, wollte Sting wissen.


  „Sicher, eine neue Vampirrasse; diese hat keine zwei Herzen wie die anderen. Lynn in der Tat hätte…“ Sie wurde traurig und senkt den Blick.


  „Die Blondine war knallhart. Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als sie Hilfe benötigte.“


  „Es ist nicht deine Schuld und du bist auch nicht mein Schutzengel.“


  „Nun ja, wie auch immer, um einen Pricolic zu töten musst du entweder sehr gut mit der Nadel zielen können oder ihn köpfen.“ Er zog eine Machete aus dem Sack und verstaute sie unter dem Bett. 


  „Danke, aber ich habe bereits ein Messer.


  Jude zeigte ihm das Athame, das unter dem Kissen lag.


  „Ein ritueller Dolch“, bewertete es Sting und warf den Sack zu Boden. Ein Pflock viel heraus.


  „Hey, sammel nicht irgendein Zeug unter meinem Bett!“, regte sie sich auf und streckte den Kopf unters Bett.


  Die Decke verrutschte und gewährte einen Blick auf ihre rosa Spitzenunterhose.


  Das Mädchen ergriff den Pflock und fuchtelte damit vor dem Gesicht des Vampirs herum. „Noch ein Geschenk?“


  „Nein, gib ihn mir“, befahl er und versuchte, ihn ihr abzunehmen.


  Jude zog schnell die Hand zurück. „Du schienst so besorgt um mich zu sein und dann verweigerst du mir ein spitzes Stück Holz?“ Sie legte ein gespielt trauriges Gesicht auf.


  „Wenn du unbedingt willst, kannst du ihn behalten, aber er hat eine traurige Geschichte“, blaffte er abweisend.


  Sie nahm, vielleicht zum ersten Mal, einen Ausdruck des Schmerzes in Stings Gesicht wahr. „Warum machst du es dir nicht bequem und erzählst sie mir?“


  „Warum lernst du nicht in deinem Hexenbuch? Das könnte dir schon bald hilfreich sein.“


  „Ach was, lass Angelique das alles entziffern und schuften, sie wird es mir dann die wichtigsten Sachen erklären, so machen wir das in der Schule auch. Also, nur zu, setz dich.“ Sie klopfte mit der Hand auf das Bett.


  Er setzte sich neben sie. „Deine Eltern platzen jetzt aber nicht herein und denken irgendetwas Komisches, oder?“


  „Entspann dich, sie sind nicht da; und wenn sie zurückkommen sollten, reicht einer deiner hypnotischen Blicke, um sie davon zu überzeugen, dass du harmlos bist, oder?“


  Sting betrachtete ihre langen, rotlackierten Fingernägel, die auf den Pflock trommelten, dann antwortete er: „Du wirst dich mit der Kurzversion zufrieden geben müssen, ich halte mich nicht gern lange mit Erzählungen auf, schon gar nicht, wenn ich genau diese erzähle.“


  „Erzählen hilft zu vergessen, außerdem kann ich mir vorstellen, dass du sie schon vielen Mädchen erzählt hast.“


  „Ehrlich gesagt bist du der erste Mensch, bei dem ich sie erwähne.“


  „Bisher hast du noch gar nichts gesagt, also erzähl!“, drängte sie ihn ungeduldig.


  „Bevor ich mich der Gruppe der Tasker anschloss, war ich bei einem anderen Clan der Morland. Eines Nachts hatte unser Ältester einen Rückfall seiner Essgewohnheiten, die zwei Jugendlichen in seinem Gefolge freuten sich über die Veränderung in der Nahrungsaufnahme.“


  „Du auch?“


  „Ja, aber ich habe niemanden ausbluten lassen, auch die beiden Vampire, die dabei waren, machten keine Opfer. Unser Ältester hatte uns versichert, dass, wenn wir mit ihnen fertig wären, er ihr Gedächtnis manipulieren und sie freilassen würde. Aber er tötete vier Mädchen; sie waren etwa in deinem Alter.“


  Jude schluckte und sah bang auf den Pflock.


  „Das zog die Aufmerksamkeit der Jäger auf sich. Eine genährte Gruppe drang in unser Zuhause ein. Sie töteten Helena und nahmen Rina und mich gefangen. Der Älteste jedoch machte sich aus dem Staub.“


  „Was ist dann geschehen?“


  „Sie folterten uns tagelang.“


  „Warum?“


  „Um Informationen zu erhalten. Sie wollten wissen, wohin der Älteste geflüchtet sein könnte und ob andere Gruppen in der Gegend sein könnten. Aber wir wussten gar nichts. Mit diesem Pflock töteten sie Rina, nachdem sie sie in jeder nur erdenklichen Hinsicht und auf perverse Weise gefoltert hatten, weitere Details erspare ich dir lieber.“


  Jude warf den Pflock zu Boden, weil sie plötzlich das Bedürfnis hatte, dieses Ding nicht in ihrer Nähe zu haben.


  „Nachdem sie Rina eliminiert hatten, blieb ich allein mit einem Jäger zurück. Stundenlang versuchte ich, mich von meinen Fesseln zu befreien, die ich schlussendlich zerriss. Ich warf mich auf ihn und saugte ihn bis zum letzten Tropfen leer.“


  Jude verspürte den Impuls, sich von ihm zu entfernen, widerstand dem Drang aber.


  „Ich verließ die Folterkammer und tötete zwei weitere, aber es waren noch mehr dort. Mir war aufgefallen, dass in der Gruppe ein Mädchen war, das Papa zu dem Typ mit dem Bart sagte, der mich mehrfach gefoltert hatte. Ich nahm ihn gefangen und fesselte ihn an den Stuhl, wo sie mich tagelang festgehalten hatten. Dann schnappte ich mir das Mädchen. Ich fing an, ihnen das gleiche anzutun, was sie Rina zugefügt hatten. Ich wollte, dass sie das gleiche durchlebten. Wenn es schon für einen meiner Spezies kaum auszuhalten war, stell dir vor, wie es für ein Mädchen deines Alters gewesen sein muss…“, murmelte er, während ihn ein Schauer überlief.


  „Und dann….was ist dann geschehen?“


  „Christopher kam und hat mich aufgehalten. Ich habe mich immer gefragt, ob er rechtzeitig gekommen ist, um das Mädchen zu retten, und mich.“ Er trat nach dem Pflock, so dass dieser gegen die Wand flog. „Ich war ein Monster geworden, ich hasste die Jäger für das, was sie mir angetan hatten und das einzige Verlangen, das ich noch spürte, war, ihnen den gleichen Schmerz zuzufügen.“


  „Chris hat dir geholfen, dort herauszukommen?“


  „Er hat mir zur Seite gestanden und hat alles in seiner Macht stehende getan, um mir etwas Menschlichkeit zurückzugeben. Ich war eine Bestie, die durch zu viel Schmerz und Blut entstanden war, und er hat mich zu dem gemacht, der ich vorher gewesen war. Er hat mir geholfen, ein Minimum an Würde und Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. Aber ich habe es nie geschafft, zu vergessen oder aufzuhören, die Jäger zu hassen, sowohl für den Schmerz, den sie mir zugefügt haben, als auch dafür, dass sie mir gezeigt haben, zu was ich werden kann.“


  Jude nahm seine Hand, dann hob sie den Pflock auf.


  „Komm mit mir.“


  Er folgte ihr ins Erdgeschoss, wo ein angenehmes Feuer im rustikalen Kamin brannte.


  „Du machst im März den Ofen an?“


  „ich wollte Marshmallows rösten. Aber auch so wird er uns nützlich sein.“


  Ohne Zögern warf sie den Pflock ins Feuer. Sting öffnete den Mund, aber widersprach nicht. Als er sah, wie der Pflock, der so viel Blut gesehen hatte, in Flammen aufging, fühlte er ein unerwartetes Gefühl der Erleichterung. Er betrachtete Jude aus dem Augenwinkel und begann zu lächeln.


  „Es war Zeit, dass du diese düsteren Erinnerungen hinter dir lässt“, bekräftigte sie resolut.


  Der Vampir schwieg, um seine Rührung nicht zur Schau zu stellen.


  Das Mädchen sah ihn schwach an, dann legte sie ihm die Arme um den Hals; sie umarmte ihn fest.


  „Ich bin ein Monster, du solltest mir nicht zu nah kommen“, flüsterte er.


  „Stimmt, du bist ein Dummkopf mit einem übergroßen Ego, aber im Grunde habe ich schon Schlimmeres gesehen. Außerdem bist du mein Monster.“


  „Dein?“, fragte er und setzte ein schelmisches Lächeln auf.


  „Ja, ich würde sagen, ja, aber du bist noch in der Probezeit!“


  Er näherte sie ihren roten, einladenden Lippen. Sie öffnete ihren Mund, bereit, ihn zu empfangen.


  


  


  


  


  


  Kapitel 15 – Unvorhergesehenes


  


  „Ich habe Lust auf Pizza“, stieß Jude aus und legte sich im Bett auf den Rücken.


  „Und ich habe Lust auf dich“, äußerte Sting und näherte sich ihr wie ein hungriges Raubtier.


  „Stopp, Süßer! So bekomme ich das Gefühl, dass du mich als Essen betrachtest.“


  „Ähm, ich habe tatsächlich etwas Appetit bekommen.“


  „Noch mehr Gründe auszugehen. Ich glaube nicht, dass du Pizza isst, aber wenigstens wirst du nicht in der Öffentlichkeit versuchen, dich an mir zu nähren.“


  „Das würde ich nie tun“, bekräftigte er mit zweideutigem Lächeln, dann sah er zum Fenster: die Nacht war hereingebrochen. „Wir müssen vorsichtig sein, wir haben nicht mehr den Vorteil durch die Sonne.“


  „Die Pizzeria ist in der Nähe, wir gehen hin und gleich wieder zurück“, forderte sie.


  „Haben die keinen Lieferservice?“


  „Nein. Den gab es, bis der Pizzalieferant gekündigt hat“, antwortete sie und schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du etwas mit seiner Kündigung zu tun hast.“


  „Sagen wir mal so, er hatte gedacht, dass er in mein Haus kommen kann, mit einer Pizza in der Hand und einen auf superschlau machen kann, aber da hat er sich getäuscht“, bestätigte sie und zeigte ihre geschlossene Faust.


  Er schmunzelte. „Also, ich gehe, aber denk nicht, dass ich dich jetzt immer bediene.“


  „Wer bist du, mein Gefängniswärter? Wir gehen zusammen oder ich kann auch alleine gehen.“


  „Einverstanden, Hexe. Ich verstehe nur nicht, warum dieser Dummkopf Gabriel noch nicht da ist. Er hätte uns fahren können.“


  „Er hat dich hierher gebracht?“


  Sting nickte. „Mein Auto ist bei der Villa und nicht mehr fahrtauglich.“


  „Lass mich raten, nachdem er dich hier abgesetzt hat, ist er zu Angelique gefahren, richtig?“, stellte sie hämisch ihre Theorie in den Raum.


  „Genau.“


  „Hehe, ich hätte da ein paar Ideen, warum er sich verspätet. Warte, ich rufe sie an.“ Jude wählte Angeliques Nummer; das Handy klingelte, aber sie antwortete nicht. „Ich glaube, sie sind noch beschäftigt.“


  „Was redest du da? Die religiöse Betschwester mit dem tollpatschigen Jäger?“


  „Glaub mir, die sind wie für einander geschaffen.“ Sie warf sich auf ihn und schwang ihm die Arme um den Hals. „Komm schon, lade mich zu einer Pizza ein!“


  „Wir sind also von begleite mich bei lade mich ein gelandet?“


  „Bist du etwa ein verdammter Geizhals von Vampir?“


  „Bei dir nicht, Süße. Von mir kannst du alles haben; unter zwanzig Euro.“


  Nach lautem Hohngelächter, packte ihn das Mädchen an der Hand und zog ihn zur Tür.


  


  „Du bist wirklich ein Tier! Ich habe noch nie gesehen, dass sich jemand so schnell fünf Stücke Pizza und zwei Dosen Cola hinunterschlingt.“


  „Hmpf, ich haabe niichts zu Mittag gegeessen“, murmelte sie mit vollem Mund, „und heute hast du mich ausgelaugt.“


  Lächelnd säuberte Sting ihr die Wange, die mit Tomate beschmiert war.


  Sein Grinsen gefror plötzlich, als er aus der Gasse gegenüber von ihnen zwei Kreltag treten sah.


  „Verschwinde!“, befahl er ihr.


  Sie drehte sich um und sah hinter sich zwei weitere.


  „Scheiße!“, fluchte sie und spuckte den letzten Bissen aus. „Ich glaube nicht, dass das möglich ist“, ergänzte sie und zeigte auf den Feind.


  „Wen haben wir denn da: ein kläglicher Morland und seine menschliche Hure“, sagte der erste.


  „Mit deinen Kumpels, die dir den Hintern freihalten, kannst du ja eine dicke Lippe riskieren!“, blaffte Jude.


  „Schatz, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Provokationen.“


  „Nenn mich nicht Schatz, sondern bring diese Arschlöcher für mich um!“


  „Tötet das Mädchen und nehmt den Morland gefangen, er wird uns sagen, wo sich der Rest seines Clans versteckt hält“, befahl der älteste Kreltag.


  „Hey, Jude, alles in Ordnung?“, fragte ein etwa vierzigjähriger Mann, der soeben aufgetaucht war.


  „Verschwinde, Ronny!“, brüllte sie.


  „Als Mitarbeiter der Security hier, kann ich Hilfe rufen und eingreifen, wenn dir diese Individuen Probleme bereiten.“ Er nahm sein Walkie-Talkie aus der Gürteltasche.


  Im gleichen Moment kam ein blauer Van, gefolgt von einigen braunen Limousinen, um die Ecke geschossen.


  Einer der Vampire sprang Ronny an und biss ihm in den Hals.


  Sting schleuderte schnell den Pflock in Richtung des Halses des ersten Vampirs, aber der zweite sprang ihn sofort an, so dass er eiligst seine Machete hervorziehen musste.


  Jude zog ihr Athame und brachte sich drohend und kampflustig in Position, dann wurde sie von einer Hupe abgelenkt: ein Auto raste geradewegs mit voller Geschwindigkeit auf sie zu.


  Sie warf sich zur Seite, um einem Aufprall zu entgehen. Auch einer der Vampire, der in ihrer Nähe stand, wich aus, aber ein zweiter wurde im Ganzen erfasst. Das Auto krachte in den Zaun. Der Airbag öffnete sich, so dass die Insassen vor schmerzhaften Folgen geschützt wurden.


  Jude kam schnell wieder auf die Füße, aber der Vampir war bereits über ihr. Behände wich er einem Angriff auf seine Brust aus und hielt ihre Handgelenke fest, dann drehte er es um und stieß ihr seinen Dolch tief in den Bauch.


  Jude riss die Augen auf. Er drehte ihr sadistisch die Klinge im Leib.


  „Neeein!“, schrie Sting und versetzte seinem Widersacher einen tödlichen Schlag, indem er ihm erst die Hand und dann den Brustkorb aufschlitzte. Er verpasste dem Vampir einen gewaltigen Tritt, stieß ihn weit von sich, dann ging er in dem Augenblick in die Knie als Gabriel und Angelique, verwirrt von dem Aufprall, aus dem Auto stiegen, um sich zwischen den zwei am Boden und den verbliebenen Vampiren zu postieren.


  Zwischenzeitlich hatte sich der Älteste von dem Dolch befreit und der überfahrene Vampir kam wieder auf die Beine.


  Sting vergaß alles um sich herum. Er kniete sich neben Jude und stützte ihren Kopf. Er besah sich die Bauchverletzung, schloss kurz die Augen und begann zu zittern.


  Das Mädchen keuchte; ihr Herz klopfte wie wild. Eine übermäßige Menge Blut breitete sich um sie herum aus.


  Sie suchte nach Stings Hand, er nahm ihre.


  Jude entblößte zuckend die Zähne.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit“, sagte er. Er sah ihr in die Augen und erkannte deutlich ihre Angst.


  Dann nickte Jude.


  Ohne Zögern veränderten sich seine angenehmen Gesichtszüge; sobald sich die Eckzähne verlängerten, biss er sie sofort in den Hals, während Gabriel und Angelique versuchten, die anderen Vampire auf Abstand zu halten.


  Die Limousine mit Ossian, Vans und Maycon bremste auf der Straße ab. Die Fahrzeuge hinter ihnen hielten ebenfalls an.


  Mit dem Zepter fest in der Hand, stieg der Druide aus dem Wagen und zog das schwarze Tuch herunter, das die Macht der Träne abschirmte.


  „Neeein, so frittierst du Streichholzkopf!“, protestierte Vans, versuchte ihn aufzuhalten, aber sobald er einen Fuß aus dem Auto gestreckt hatte, wurde er von Maycon gestoppt. „Jetzt bist du zu weit gegangen!“, blaffte der Jäger und verpasste ihm einen heftigen Faustschlag ins Gesicht. Er profitierte von dessen kurzzeitiger Orientierungslosigkeit, schob den Stock beiseite und versuchte erneut, Ossian aufzuhalten, aber der junge Druide, schnell wieder klar im Kopf, hielt ihn mit beiden Händen fest.


  Ossian hob seinen Stock.


  Christopher spürte die Anwesenheit der Träne. Instinktiv warf er sich hinter die Stühle, die hinter der Limousine standen, und drückte seinen Kopf an Ninas Beine. Sie erkannte seine Absicht und schützte ihn mit ihren Händen.


  Sting verspürte ein Gefühl, dass er noch niemals empfunden hatte. Er drehte sich abrupt um und sah, wie der Druide einen Stock schwang, an dessen Ende ein roter Stein befestigt war. Er riss die Augen auf und warf sich über Judes Körper, im Versuch, sie zu beschützen. 


  Ein tiefroter Lichtschein, wie flüssiges Blut, überrollte alles in seiner Nähe. Die drei Kreltag lösten sich sofort auf und ihre Asche wurde wie von einem heftigen Wind verweht, der Angelique und Gabriel umwarf. Auch Sting wurde von warmer Asche bedeckt, aber sein Körper zeigte keinerlei Anzeichen einer Selbstentzündung.


  Er drehte sich erneut zu dem Druiden um und zeigte ihm sein wütendes Gesicht, was diesen erschrecken ließ.


  „Das ist nicht möglich!“


  Sting ergriff Jude sanft und flüchtete ohne zu zögern.


  Ossian legte das schwarze Tuch wieder über seinen Stock.


  Clarissa stieg aus der Limousine aus.


  Vans und Maycon stritten noch immer. Als der Jäger den Zustand seines geliebten Autos erkannte, ließ er von ihm ab. Er löste sich aus dessen Griff und ging auf seinen Wagen zu.


  In der Nähe war eine sich nähernde Polizeisirene zu hören.


  Zwei Polizisten stiegen mit gezogenen Waffen aus dem Streifenwagen. Sobald sie Clarissa sahen, steckten sie ihre Waffen weg.


  Sie sahen sich um, dann sagte der Ältere von beiden: „Verschwindet schnell, bevor die Verstärkung kommt oder euch jemand sieht. Wir denken uns eine glaubwürdige Geschichte aus.“


  Clarissa bedankte sich bei ihnen und signalisierte den anderen, sich in Bewegung zu setzen.


  Gabriel und Angelique näherten sich dem Van, den Vans mit glühenden Augen betrachtete.


  Nina stieg aus der Limousine, um Angelique zu umarmen. Christopher folgte ihr zögerlich, ermutigt durch Gabriels Zeichen, was ihn anspornte, sich eilig zu ihr zu gesellen.


  Clarissa näherte sich dem Grüppchen, jetzt wieder vereint, und sprach: „In einer Stunde treffen wir uns im Landhaus. Ihr kennt den Weg.“


  Er nickte.


  Alle stiegen in die entsprechenden Fahrzeuge und fuhren eilig davon.


  


  


  


  


  


  Kapitel 16 – Eine neue Bedingung


  


  “Hmmmm…”, murmelte Jude gedehnt und streckte sich schmerzerfüllt.


  Sie öffnete die Augen und bemühte sich, um Stings Gesicht klar zu sehen.


  Der Vampir zwang sich, sie anzulächeln, aber sie sah ihm an, wie besorgt er war. „Was ist geschehen? Wo sind wir?“, fragte sie ihn und versuchte, sich aufzusetzen.


  „Bleib liegen, erhol dich“, riet er ihr zuvorkommend. Jude sah sich benommen und verwirrt um, erkannte den Ort aber nicht, also erklärte er es ihr: „Wir sind im Keller von Jareds Haus.“


  „Wie sind wir hier hergekommen?“


  „Ich habe ein Auto gestohlen, das erste, das ich gesehen habe. Ich habe es hinter dem Haus gut versteckt geparkt.“


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was mit mir geschehen ist. Ich erinnere mich nur noch, dass ich verletzt wurde, an einen Schmerz am Hals und ein großes Chaos. Dann muss ich ohnmächtig geworden sein.“


  „Der Kreltag hatte dich sehr schwer verletzt, du wärst sicher tot, wenn nicht…“


  „Wenn nicht was?“


  „Du erinnerst dich wirklich nicht? Aber an den Schmerz am Hals erinnerst du dich.“


  Jude führte eine Hand an die Stelle, an der sie sich an den Schmerz erinnerte, aber auf der Haut fand sie keinerlei Anzeichen.


  „Puh, einen Augenblick lang dachte ich, du hättest mich gebissen.“


  „Ich habe dich gebissen. Die Wunde am Hals, sowie die Verletzung am Bauch, sind abgeheilt. Danke deiner neuen…Natur.“


  „Verdammtes Arschloch!“, brüllte sie und stieß ihn heftig von sich. Sting flog heftig gegen die Wand.


  Jude riss erstaunt Augen und Mund auf.


  „Du musst lernen, die Energie zu kontrollieren, undankbare Idiotin!“, ermahnte er sie.


  „Undankbar? Du hast für mich eine Entscheidung getroffen, nicht ich!“


  „Nein, ich habe zu dir gesagt, dass es nur eine Möglichkeit gibt und du hast genickt. Du warst reflektiert und hast zugestimmt. Und außerdem, auch wenn du nicht zugestimmt hättest, hätte ich dich niemals sterben lassen!“


  „Reflektiert, so ein Scheiß! Ich war durch den Wind, halbtot und…“ Sie hörte auf, ihn zu beschimpfen und lächelte ihn an, schließlich streichelte sie ihm über die Wange, die sich frisch und stoppelig anfühlte. „Jetzt, wo du mich gebissen hast, bist du zu meinem Meister geworden oder zu etwas Speziellem? Fühle ich den Drang dich zu lieben oder dich zu töten?“


  „Das eine oder das andere, die Entscheidung liegt bei dir. Mein Biss hat darauf keinen Einfluss, wir sind schließlich keine Tremein, und du bist kein Jünger, du bist eine vollwertige Vampirin.“


  „Ähm, könntest du etwas leiser reden und das Licht ausmachen? Ich werde gleich verrückt.“


  „Du musst dich an deine neuen Fähigkeiten gewöhnen, das dauert etwas.“


  „Verstanden, und ich sterbe gleich vor Hunger, obwohl ich erst vor Kurzem fünf Stücke Pizza verschlungen habe.“


  Er seufzte und ging zur Kühltruhe. Er nahm etwas heraus, das er hinter seinem Rücken versteckte und ging zurück zu ihr.


  „Du hast jetzt einen anderen Hunger.“ Er zeigte ihr den Transfusionsbeutel.


  


  „Sting soll der Vampir aus der Prophezeiung sein, unglaublich!“, äußerte Katrina.


  „Genau, und jetzt ist er unten in meinem Keller und flirtet mit einer Hexennovizin, die er gerade zur Vampirin gemacht hat!“, blaffte Jared.


  „Die ersten Tage sind leider sehr hart für einen jungen Vampir. Ich glaube nicht, dass sie flirten, sondern er wird ihr dabei helfen, sich an ihr neues Dasein zu gewöhnen.“


  Das Geräusch eines sich nähernden Autos unterbrach sie.


  Vans, Gabriel und Christopher stürzten ins Haus. Christopher betrachtete Katrina und Jared und sagte: „Sie sind hier, das wisst ihr.“


  „Sie sind vor wenigen Minuten angekommen“, gab Jared zu.


  „Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen“, sagte die Vampirin.


  „Wie kann er es sein? Er respektiert nichts und niemanden, glaubt an nichts und fühlt sich mit niemandem verbunden!“, protestierte er.


  „Du irrst dich. Vielleicht haben seine Liebe für das Mädchen und seine instinktive Handlung ihn zum Auserwählten gemacht, oder die Träne hat entschieden, dass in ihm genug Menschlichkeit vorhanden ist, um ihn zu verschonen“, führte Gabriel überflüssigerweise aus.


  „Wenn der Streichholzkopf der Auserwählte ist, ist das kein Grund zur Freude. Ich gebe zu, dass er sympathisch ist, ab und zu, aber als Typ viel zu unberechenbar“, bewertete Vans die Situation.


  „Wisst ihr, ich bin mir da gar nicht so sicher. Ich glaube, dass ihm viel an Jude liegt und das muss ihn irgendwie verändert haben“, gab Gabriel zu bedenken.


  „Hat er euch erklärt, was geschehen ist?“, fragte Christopher.


  „Die Kurzfassung. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, das Mädchen in Sicherheit zu bringen“, antwortete Jared.


  „In jedem Fall ist es gut, dass sich die beiden versteckt halten, solange die Angelegenheit nicht geklärt ist. Mit Ossian ist nicht zu spaßen und auch wenn die Träne keine Wirkung auf ihn hatte, ist er vor diesen besessenen Druiden nicht in Sicherheit“, argumentierte Vans.


  „Ich bezweifle, dass das Mädchen dagegen immun ist, genauso wenig wie ich und Christopher“, behauptete Katrina.


  „Ich denke, es wäre besser, wenn wir euch über das aufklären, was heute geschehen ist sowie über Ossians und Clarissas Entscheidungen“, bekräftigte Gabriel.


  Nach dem kurzen, aber detaillierten Bericht des Jägers, erklärte Katrina: „Wenn die Situation wirklich so ist, sollten wir uns sofort in Bewegung setzen, ich möchte die Versammlung nicht verpassen.“


  „Ich ebenfalls nicht“, bestätigte Jared.


  „Vergiss es!”, befahl Vans. “Du bleibst hier und bewachst Romeo und Julia.“


  „Seit wann erteilst du mir Befehle, du Rotznase?“


  „Seit es dir schlecht geht und die Angelegenheit ist wirklich kompliziert. Tu, was ich dir sage, Onkel, ich bitte dich.“


  „Dass du um eine Sache bittest, ist so eine Seltenheit, dass ich fast gewillt bin, dem Folge zu leisten.“


  Er sah zu Gabriel, um von ihm Unterstützung zu erhalten, der ihm aber mit dem gleichen bestimmten, ernsten Blick begegnete wie sein Freund. Also murrte der Alte und brummte: „Wie ich sehe, habt ihr euch zusammengetan. Einverstanden, aber versucht unbeschadet und mit guten Neuigkeiten zurückzukehren!“


  


  Kapitel 17 – Präventivschlag


  


  Auf einem eleganten Sessel thronend, wartete der Wiedergänger geduldig darauf, dass seine Untergebenen ihm neue Informationen brachten.


  Ein Vampir eilte in den Saal, kam auf ihn zu und kniete sich vor ihn. „Herr, ich habe wichtige Neuigkeiten für euch.“


  „Sprich.“


  „Sie haben die beiden Teile der Träne gefunden, aber unsere Druidin wurde vom Ältesten getötet.“


  „Bring mir den Bruder“, befahl er seiner Eskorte, die sich sofort in Bewegung setzte.


  „Das ist noch nicht alles, mein Herr.“


  „Fahr fort.“


  „Eine unserer Gruppen in der Stadt wurde durch die Hand des Druiden dank der Träne eliminiert. Außerdem scheint einer der Morland Vampire immun gegenüber der Träne zu sein.“


  „Der Vampir der Prophezeiung ist ein Morland, interessant. Gibt es noch mehr?“


  „Wir haben herausgefunden, wo sich die Hexen versammeln. Wie es scheint, besprechen sie gerade mit den Druiden ihren Angriff. Außerdem hat mich eine der Hexen entdeckt, als ich mich zurückzog.“


  „Hast du gemacht, was ich dir gesagt habe?“


  „Ja, mein Herr. Ich habe darauf geachtet, dass sie meiner Spur bis hierher folgen kann.“


  „Perfekt.“


  Ein alter, abgemagerter Vampir unterbrach sie.


  „Wenn ich fragen darf, warum sollen sie wissen, dass wir die Höhle der Morland als unseren derzeitigen Unterschlupf nutzen?“


  „Ihr Tremein seid nicht besonders intelligent.“ Dieser zog eine wütende Grimasse, antwortete aber nicht. „Entzünde in der Nacht ein Licht und die Motten werden davon so angezogen, dass sie sich verbrennen“, blaffte der Wiedergänger. Der Tremein verstand noch immer nicht. „Besonders du.“


  Ein Vampir betrat mit einem kleinen, panisch wirkenden Jungen den Raum.


  „Komm her“, lud ihn der Wiedergänger ein. Der Kleine schluckte und näherte sich im mit kleinen, unsicheren Schritten. „Es schmerzt mich, dir sagen zu müssen, dass deine Schwester getötet wurde, noch bevor sie unsere Vereinbarung eingehalten hat.“ David konnte sein Schluchzen und die Tränen nicht zurückhalten. „Hör auf damit und komm zu mir.“ Er breitete die Arme so aus, dass er den Eindruck einer bevorstehenden Umarmung vermittelte.


  Diese Einladung überzeugte den Jungen, der sich ihm langsam näherte. „Werdet i-i-ihr mi-i-ich folte-e-ern und tö-ö-öten?“, fragte er mit zitternder und brechender Stimme.


  Das Wesen nahm sein Gesicht in seine kalten Hände. „Nein, das werden wir nicht, wir sind doch keine Monster.“


  Ein trockenes knack hallte düster durch den Saal. David entzog sich den skeletthaften Händen des Wiedergängers und stürzte leblos zu Boden. 


  „Dich zu foltern wäre eine nutzlose Grausamkeit gewesen, sowie totale Zeitverschwendung“, präzisierte er mit bösartigem Lächeln.


  


  Eine Ansammlung an Hexen und Druiden füllte den runden Saal, an dem am Vorabend das Aufnahmeritual der drei Mädchen stattgefunden hatte.


  Nina, Clarissa und Agata waren in der Mitte, die anderen in Reih und Glied hinter ihnen. Vans und Gabriel auf der rechten, Christopher und Katrina auf der linken Seite. Angelique war zwischen den Novizinnen, auf ihrer rechten Seite.


  „Wir müssen heute Nacht handeln“, verlangte Ossian. „Als erste zuschlagen und von der Macht der Träne profitieren!“


  Bevor irgendjemand antworten konnte, näherte sich ein Druide und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Wollt ihr uns ebenfalls an der Neuigkeit teilhaben lassen?“, wollte Agata provokativ wissen.


  „Meine Männer haben herausgefunden, wo sich die Kreltag versteckt halten. Sie haben sich in einer Villa am Stadtrand von Persepolis in Sicherheit gebracht.“


  „Die Bastarde haben sich in unserem Heim eingenistet!“, brüllte Katrina.


  „Clarissa, ich will doch schwer hoffen, dass du bei dem Angriff heute Nacht an unserer Seite bist, zusammen mit einer Schar deiner fähigsten Hexen.“


  Die Frau überlegte einen Moment, dann antwortete sie: „Ich werde die sieben stärksten und fähigsten im Angriff gegen die Kreltag anführen. Wir müssen heftig zuschlagen und ihnen zeigen, zu was wir mit der Träne in der Lage sind. Der Überfall heute Nacht könnte dem Konflikt ein Ende setzen.“


  Ossian nickte zufrieden.


  „Es gibt noch eine weitere Frage, von höchster Wichtigkeit und Dringlichkeit: der Vampir der Prophezeiung“, merkte Christopher an, der besonders den Blick des Druiden suchte.


  „Wir wissen wer er ist und welche ominöse Rolle er in diesem Krieg spielt, den wir hier schlagen müssen. Wir müssen ihn finden und töten, bevor er sich mit dem Feind verbünden kann.“


  „Das ist Irrsinn!“, schrie Nina.


  „Sie hat Recht!“, unterstütze sie Angelique. „Sting mag vielleicht ein Idiot sein, aber er hat bewiesen, dass er ein vertrauenswürdiger Verbündeter ist. Wir müssen von ihm profitieren, nicht versuchen ihn zu zerstören.“


  „Er hat eure Freundin verwandelt und sie zu einer von ihnen gemacht!“, blaffte Maycon.


  „Aber er hat es getan, um ihr das Leben zu retten“, verteidigte Gabriel.


  „Er hätte der Natur ihren Lauf lassen sollen“, äußerte der andere eigensinnig. „Die Menschen sterben, das ist die absolute Wahrheit, ein Naturgesetz. Entweder auf natürlichem Weg oder durch Gewalt, er hätte in den Kreislauf des Lebens nicht eingreifen und sie zu einer Abscheulichkeit verwandeln dürfen.“


  „Es gab eine Vereinbarung zwischen euch und uns Abscheulichkeiten“, brachte es Christopher spitz auf den Punkt, „die von einigen von uns gebrochen wurde, aber eure Worte zeigen mir, dass ihr den heftigen Hass gegen alle Rassen hegt, ohne zwischen den Individuen einen Unterschied zu machen.“


  „Wenn sie keine Dummheiten machen, werden die Clans verschont, die sich an den Pakt halten. Alle anderen werden vernichtet werden, im Ganzen und für immer. Die Träne wird nicht mehr versiegelt werden, wir haben gesehen, was geschieht, wenn ihre Macht weit entfernt ist und sie kann uns keine Angst mehr machen“, argumentierte Ossian.


  „Ich habe euch geholfen und ihr versucht, uns alle zu unterwerfen!“, blaffte der Vampir aufgebracht.


  „Und deine Hilfe wird nicht vergessen werden.“ Die Worte Ossians klangen nicht aufrichtig.


  „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, über solche Dinge zu diskutieren“, mischte sich Clarissa ein. „ Wir sind heute hier zusammengekommen, um unser Eingreifen gegenüber der nahestehenden Bedrohung zu besprechen, um auf die Grausamkeiten zu antworten, die die Kreltag begangen haben und um den Clans, die den Pakt ehren, zu zeigen, dass die Träne in unseren Händen ist und ihre Macht groß ist.“


  „Weise Worte“, bestätigte Absolon, der sich aus dem Nichts materialisierte.


  „Juhu, der wunderschöne Dämon hat uns noch gefehlt“, brummte Vans.


  „Aber ihr müsst vorsichtig sein, weil man genau dann, wenn man die größte Sicherheit in der Mitte hat, es verleiten kann, den Feind als leichte Beute zu sehen und somit zusätzliche, unvorhergesehene Schwierigkeiten auftreten können.“


  „Wenn du uns heute Nacht begleitest, haben wir nichts zu befürchten“, schmeichelte ihm Ossian.


  „Es ist besser, wenn ich nicht in den Ring steige. Der Dämon, über den wir gesprochen haben, ist der Berater des Feindes, genau wie ich für euch. Wenn ich an eurer Seite kämpfen würde, würde er das Gleiche tun, um die Kräfte zu verstärken, was andere unserer Art involvieren könnte.“


  „Wir verstehen die Situation schon, Absolon“, beruhigte ihn Clarissa.


  „Also, um es klar auszudrücken, bist du nur hier, um dich in Szene zu setzen“, fasste Vans zusammen, was ihm einen Kick von Gabriel und die absolute Ignoranz seitens des Dämons einbrachte.


  „Wir werden dem Feind zeigen, dass wir keine Angst davor haben, ihn in seinem Haus anzugreifen und ihm dabei sogar den Vorteil der Dunkelheit einräumen“, sagte er überschwänglich.


  „Wollt ihr wirklich heute Nacht angreifen?“, wollte Agata wissen.


  „Selbstverständlich. Wir werden ihnen nicht die Möglichkeit geben, weitere Unschuldige zu Opfern zu machen“, antwortete Ossian bestimmt.


  „Das stimmt, Mutter, wir müssen sofort handeln“, unterstützte Clarissa seine Haltung.


  Die Hexe antwortete: „Wenn euch wirklich die Unschuldigen so am Herzen liegen, lasst mich eine Gruppe nach Persepolis führen. Während ihr die Ältesten und das Gros der Kreltag eliminiert, kümmern wir uns um diejenigen, die den Clan mit Nahrung versorgen.“


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte die Tochter zu.


  „Wenn sie weiterhin mit ihren Methoden töten, werden einige Jäger davon Wind bekommen und nach Persepolis kommen. Das könnte alles verkomplizieren“, flüsterte Vans seinem Freund zu.


  „Wenn die Sache heute Abend beendet wird, wird es keine Verwicklungen geben“, versicherte ihm Gabriel.


  Clarissa wählte sieben ihrer fähigsten Hexen aus und befahl ihnen, sich bereit zum Aufbruch zu machen. Agata wählte ebenfalls ihre nächtliche Patrouille für Persepolis aus.


  Erstaunt, dass sie kein Teil einer der Gruppen war, fragte Nina: „Mama, warum willst du nicht, dass ich euch begleite?“


  „Es ist gefährlicher, als es scheint, meine Tochter. Bleib hier, in Sicherheit. Du wirst sehen, wir sind bald siegreich zurück.“ Sie drehte sich zu den Jägern um: „Schließt ihr euch uns an?“


  Gabriel atmete ein, um zu antworten, aber Vans kam ihm zuvor: „Nein, machen wir nicht. Das geht uns nichts an. Wir warten hier mit Nina und unseren Vampirfreunden.“


  „Wie ihr wollt“, entgegnete Clarissa.


  „Das ist sicher besser für alle Beteiligten“, schloss Ossian ungehalten.


  „Warum willst du nicht mitgehen?“, flüsterte Gabriel verwirrt. „Ich dachte, du wärst begierig darauf, die Träne gegen diese Bastarde in Aktion zu sehen.“


  „Irgendetwas sagt mir, dass die wahre Schlacht nicht dort stattfinden wird, sondern andernorts. Erinnerst du dich, wie es das letzte Mal gelaufen ist?“


  Während Gabriel überlegte, murmelte Christopher, der mit Katrina die Unterhaltung verfolgt hatte: „Vielleicht sollten wir sie über dieses Risiko aufklären, auch wenn es nicht die gleiche Situation ist.“


  „Glaubst du, dass Ossian uns zuhören würde? Lass sie gehen und wenn ich einmal Recht behalten sollte, werden wir bereit sein.“


  „Oma, lass mich dich begleiten“, drängte Nina.


  „Nein, meine Liebe. Auch wenn du das Zeichen trägst, weißt du noch nichts über unsere Welt und unsere Magie. Deine Aufgabe, im Moment, ist es, hier zu bleiben und die Novizinnen zu beschützen, wenn nötig.“


  Plötzlich befiel das Mädchen der Alptraum, in dem viele Jugendliche auf dem Boden lagen, zerrissen und zerfleischt. Sie sagte nichts zu Agata und nickte nur, ohne Widerspruch zu leisten.


  


  


  


  


  Kapitel 18 – Das Ziel des Feindes


  


  Die Druiden und Hexen kamen an Abrahams Villa, jetzt dem Unterschlupf der Kreltag, an.


  Maycon verließ den Vorposten, um Ossian mit Informationen zu versorgen: „Draußen sind nur ein paar Wachposten.“


  „Diese Monster wiegen sich in Sicherheit, weil sie nicht wissen, dass wir ihr dreckiges Versteck kennen“, bekräftigte er wirsch.


  „Es ist möglich, dass einige auf der Jagd nach den Morland sind und in Persepolis Nahrung besorgen“, äußerte Clarissa.


  „Gehen wir!“, befahl Ossian und hob seinen Stock, auf dem sich die Träne von Persien befand.


  Clarissa ergriff ihr Athame, ohne es aus der Scheide zu ziehen, und richtete den Griff, an dem ihr Teil der Träne angebracht war, Richtung Wald, während sie Formeln murmelte. Ein seltsamer Nebel erhob sich von der Heide. Im Schutz des Nebels näherten sie und der Druide sich den Vampirwächtern.


  Sie erhoben vor ihnen die Träne und pulverisierten die Vampire, bevor diese auch nur realisieren konnten, was geschah.


  Die Druiden und Hexen folgten ihren Anführern bis zum Eingang, an dem sie noch immer die Hinterlassenschaften der kürzlich stattgefundenen Explosion sahen.


  Der Eingang war geöffnet und in der Halle waren keine Wachen zu sehen.


  Die Gruppe erreichte den Hauptsaal im Erdgeschoss.


  Sofort erschienen feindliche Elemente auf der Treppe und aus den angrenzenden Zimmern. Ossian und Clarissa erhoben die Träne, aber die Gegner zerfielen nicht zu Staub.


  „Das sind alles Kinder, die noch nicht verwandelt sind!“, schrie die Frau.


  Einer von ihnen im Obergeschoss erhob eine Pistole und zielte auf Ossian.


  Maycon stellte sich in den Weg und holte ihn mit einem heftigen Schlag seines Stockes nach unten.


  „Tötet sie!“, befahl Ossian. Seine Druiden folgten umgehend und erhoben ihre Stöcke in alle Richtungen.


  Während die Hexen unschlüssig ihre heiligen Dolche hoben, protestierte Clarissa: „Aber das sind Menschen, sie können noch gerettet werden!“


  „Nein, sie haben ihre Wahl getroffen, jetzt müssen sie die Konsequenzen tragen.“


  Bevor sie noch weiter protestieren konnte, wurde sie von einer Kugel in die Brust, gefährlich nah am Herzen, getroffen.


  Der Druide fing sie auf bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte.


  „Wie du siehst, entweder sie oder wir.“ Sie röchelte schmerzhaft, so dass er es übernahm, ihre Hexen aufzuwiegeln. „Worauf wartet ihr? Darauf, dass sie uns alle töten?“ Diejenigen, die entschlossener waren als gewöhnlich, schlossen sich Ossians Druiden an. Während die Hölle losbrach befahl er seinem Nebenmann: „Gib uns Deckung!“ und machte sich mit Clarissa, die er stützte, auf den Weg aus dem Raum.


  Zwischen Schüssen, Stoßwinden, Zaubertränken und Athamen, die die Luft zum Schwingen brachten, verwandelte sich das Gebäude in ein Schlachthaus.


  Ossian, Clarissa und Maycon erreichten nur knapp den Hof, von wo aus sie beobachteten, wie einige Vampirzöglinge begannen, Fenster und Türen zu verbarrikadieren. Einer der Feinde entwich dem Raum, zwischen Schreien, Stürzen und Hieben, um den Haupteingang zu verschließen, so dass niemand mehr entkommen konnte.


  Die anderen, die die Fenster und Türen versperrt hatten, begannen, die Holzwände mit Benzin zu tränken und rudimentäre Zündschnüre ihrer improvisierten Molotovs zu entzünden.


  „Aufhören!“, befahl Ossian.


  Maycon trat ihnen ohne zu Zögern entgegen. Er neutralisierte einige Brandbomben, aber da er sich zu vielen Gegnern gegenüber sah, gelang es ihnen, einige ins Innere des Hauses zu werfen, die bereits mit leicht entflammbarer Flüssigkeit gefüllt waren.


  Vor den ungläubigen Augen Ossians und Clarissas getrübtem Blick, ging das Gebäude unter Explosionen und verzweifeltem Geklapper in Flammen auf.


  Die Hexe verlor das Bewusstsein; der Druide legte sie sanft auf den Boden. Er zog um die Frau und sich selbst einen Kreis, stieß seinen Stock in den Boden und begann in antikem Gälisch zu rezitieren.


  Die Sterne am Himmel wurden von einer dichten Wolkendecke verdunkelt. Blitz und Donner zerrissen den Himmel und ein starker Wind, ähnlich eines kleinen Tornados, überzog das Gebiet, kurz darauf ergoss sich ein unbändiger Regenschauer über der Villa, der bis ins Innere drang.


  Die Flammen verloren an Kraft.


  Viele Vampirzöglinge vielen der Naturgewalt zum Opfer, andere flüchteten, aber nur zwei Druiden und eine Hexe entkamen der Villa lebend.


  


  Die Lichter in dem kleinen Landhaus waren ausgeschaltet. Nur aus dem Flur und dem angrenzenden runden Zimmer war ein leichtes Leuchten wahrzunehmen.


  Die zweite Eingangstür wurde aus den Angeln gerissen und weit weggeschleudert.


  „Geht rein und tötet sie alle. Überlasst mir die Trägerin des Zeichens.“


  Eine erste Gruppe Vampire drang in den Flur ein und erreichte den großen Saal.


  Kurze Kampfgeräusche gingen einer vollständigen Stille voraus.


  „Ist es möglich, dass sie bereits alle getötet haben?“, fragte einer der Ältesten.


  „Irgendetwas stimmt nicht. Geht ihr auch rein, aber mit Bedacht“, befahl der Wiedergänger und schloss sich ihnen an.


  In der Mitte des Korridors angekommen nahm er einen schwachen Staub wahr. Er begab sich an die Spitze der Gruppe und ging martialisch voran.


  Er drang in den Saal ein, wo Vans, Gabriel, Christopher und Katrina sie erwarteten; hinter ihnen waren Nina, Angelique und eine kleine Gruppe Schülerinnen.


  „Ähm, ein Empfangskomitee, anders als ich es erwartet hatte. Wo sind die anderen Novizinnen?“


  „Die jüngsten sind an einem anderen Ort, in Sicherheit, gut geschützt durch einen Schutzzauber“, antwortete Nina trocken.


  „Von euch ersonnen, das kann ich mir vorstellen. Es wird Spaß machen, sie zu finden, zu zerbrechen und zu töten, eine nach der anderen. Ich glaube, dieses Mal werde ich mir Zeit lassen; bei David war ich zu voreilig.“


  Er lächelte sein boshaftes Lächeln.


  Nina ballte die Fäuste; das Zeichen blitzte auf ihrer Stirn auf.


  „Oh, du musst die Trägerin sein. Genau dich habe ich gesucht.“


  „Schade, dass gerade jetzt, wo du sie gefunden hast, du sterben wirst“, sagte Vans draufgängerisch.


  „Du bist zu schwach für solche Aussagen, Mensch. Mein Hauptziel ist die Trägerin, nach ihr werde ich jede einzelne Novizin vernichten, die ihren Platz einnehmen könnte. In ihren Händen, wenn die Träne vereint ist, geht zu viel Macht von ihr aus, der sich niemand mehr widersetzen könnte. Dich und die anderen zu töten wird ein netter Nachtisch sein.“


  „Danke, dass du uns deine Mahlzeit erklärt hast, Dumpfbacke!“, blaffte Vans. Als Antwort wurde er von einer telekinetischen Welle gegen die Wand geschleudert.


  Nina ging zum Gegenangriff über und der Wiedergänger zog sich einige Meter zurück.


  „Warum kann ich nie meinen Mund halten?“, murrte der Jäger und erhob sich schmerzerfüllt.


  „Weil du ein dummer Mensch bist“, tadelte ihn Christopher und schwang sein neues Katana.


  Katrina zog ihre Pistole und ein Langschwert und warf sich ins Getümmel.


  Gabriel und Angelique, Schulter an Schulter, traten dem Feind entgegen, er mit einer Machte und Weihwasser, sie mit Athame und auflösenden Tränken, eigens für diesen Fall gebraut.


  Die Novizinnen schlossen sich zu einem Kreis zusammen und versuchten, sich gegenseitig Beistand zu leisten.


  Absolon erschien wie aus dem Nichts, wie er es immer tat.


  Er blieb an der Nordseite, mit verschränkten Armen, nachdem er einen schnellen Blick auf die Reihen der Feinde geworfen hatte, und beschränkte sich auf Hilfestellungen bei dem Zusammenstoß.


  Der Wiedergänger ging mit angespannten Armen und ausgestreckter Hand auf Nina zu. Das Mädchen fühlte, wie ihr eine unsichtbare, wilde Macht die Kehle zudrückte. Sie fiel auf die Knie, unfähig zu reagieren. Glücklicherweise schlug Christopher mit einem heftigen Katanaschlag die skelettartige Hand des Wiedergängers ab.


  „Schlagt den Kopf und die Gliedmaßen ab, beerdigt die Überreste, damit er nicht zurückkehren kann“, schlug Absolon vor.


  „Wir wissen Bescheid, danke für gar nichts!“, brummte Vans.


  Der Jäger flankierte den Vampir und schwang Pistole und Machete.


  Christopher lud nach. Der Wiedergänger ließ einen langen silbernen, mit Runen verzierten Dolch, losschießen, der in seinem Armschutz versteckt gewesen war.


  Die Klingen prallten zusammen, klirrten und sprühten Funken.


  Vans nutze die freie Bahn aus, hob die Klinge und verschoss sein Magazin auf das Gesicht des Feindes.


  Der durchsiebte Kopf des Wiedergängers leuchtete in einem bläulichen, flackernden Licht.


  „Scheiße, das nächste Mal nehme ich eine Bazooka mit!“


  Ein Schrei ertönte hinter ihnen: eine der Novizinnen stürzte mit zerrissener Kehle zu Boden. Ihr Athame fiel ihr aus den leblosen Händen und wurde von einem Vampir so weggekickt, dass es gegen Vans‘ Stiefel flog.


  Absolon fletschte die Zähne und löste sich aus seiner starren Haltung.


  Nina stand plötzlich wieder auf, die Handflächen auf den Feind gerichtet, und warf die Vampire nieder, die dabei waren, die Novizinnen zu umzingeln.


  Gabriel und Angelique stellten sich vor die Mädchen, um zwischen ihnen und den Kreltag zu stehen, da die Mädchen viel zu unerfahren und verängstigt zum Kämpfen waren.


  Katrina, von einer Schar Widersacher umzingelt, erzielte genaue Treffer und saubere Schnitte, so dass sie es schaffte, sich aus der schwierigen Situation zu befreien. Noch nie zuvor hatte sie sich so über ihr Schwert und ihre Beretta gefreut.


  Christopher führte einen Schlag aus, den der Wiedergänger einhändig mit seinem Armschutz blockte, was dazu führte, dass er seine Deckung öffnete und es ermöglichte, ihm seinen Dolch ins Brustbein zu jagen.


  Der Vampir ergriff die Klinge mit der freien Hand, um zu verhindern, dass der Gegner sein Herz erreichen konnte.


  Schwarze Schatten erhoben sich vom Arm des Wiedergängers, der sich im Körper des Vampirs befand, und sein Gesicht wurde von Streifen negativer Energie überzogen.


  Ein Lichterglanz erschien zwischen den beiden Kontrahenten. Die silberne Klinge eines Athame hackte die Hand des linken Armes des Wiedergängers ab. Dieser fletschte die Zähne und löste sich in Luft auf, so als ob ihn der schwarze Schatten am Boden aufgesaugt hätte. 


  


  Angelique hatte gerade erst einen Vampir mit ihrem Trank erledigt, als schon ein weiterer sie niederriss und sich daran machte, ihr die Kehle aufzureißen.


  Gabriel wollte zu ihr laufen, aber ein Kreltag entwaffnete ihn und drückte ihn gegen die Wand, um ihm ebenfalls die Kehle aufzuschlitzen.


  Die jungen Novizinnen waren vor Angst erstarrt und unfähig zu reagieren.


  Innerhalb eines Augenblicks war Absolon an Angeliques Seite; er ergriff den Vampir, der sich über sie gebeugt hatte, und warf ihn zu Boden. Er trat ihm gegen den Hals und sein Kopf flog davon als wäre er der Korken einer Sektflasche.


  Mit einer schnellen Drehung erreichte er den Vampir, der Gabriel festhielt, und ergriff dessen Genick. Seine Finger verströmten ein intensives blaues Feuer; der Kopf des Vampirs verbrannte in Sekunden.


  Eine Art schwarzen, schäumenden Nebels stieg aus dem Schatten auf dem Boden auf, den die Trägerin des Zeichens heraufbeschwor.


  „Nina, hinter dir!“, schrie Katrina.


  Vans warf sich auf das Mädchen und hielt sie ohne Rücksicht fest.


  Christopher mobilisierte seine letzten Kräfte, schwang die Klinge des Katanas und, sobald der Wiedergänger seinen Kopf aus dem Schatten in Richtung Nina zeigte, schlug er ihn ihm vom Rumpf. Der Kopf rollte über den Boden und wurde von Absolons Fuß gestoppt.


  Als die verbliebenen Vampire feststellten, dass ihr Anführer vernichtet war, gingen sie sofort zur Flucht über.


  Nina, schmerzerfüllt und vom Aufschlag verwirrt, fand sich begraben unter Vans‘ Körper wieder. Trotz der Aufregung, zögerte er und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wegstoßen oder an sich ziehen sollte. Den letzten Zweifel räumte Christopher für sie aus, der den Jäger ergriff und wütend von ihr wegzog.


  Ein Motorengeräusch weckte ihre Aufmerksamkeit.


  Die Gruppe ging nach draußen, zu allem bereit.


  Maycon stieg mit der bewusstlosen Clarissa auf dem Arm aus dem Auto.


  „Mama!“, schrie Nina und rannte auf sie zu.


  Der erschöpfte Druide ließ sie langsam zu Boden gleiten.


  „Absolon, kannst du ihr helfen?“, fragte Ossian.


  „Ihre Wunden zu heilen wird mich sehr viel Energie kosten, ich könnte euch für einen längeren Zeitraum weder erscheinen noch euch behilflich sein.“


  „Tu es! Ich bitte dich…“, bat ihn Nina.


  Er nickte. Flink beugte er sich über die Frau und brachte seine Hand über die Wunde in ihrem Körper. Ein intensives violettes Leuchten durchzog Clarissa. Die Hexe öffnete die Augen. Absolon lächelte und verschwand einen Augenblick danach.


  


  


  


  Epilog


  


  Sobald Clarissa wieder bei Bewusstsein war, sprang Nina auf sie zu und umarmte sie so fest, dass sie fast keine Luft mehr bekam.


  „Ich hatte Angst dich zu verlieren, Mama.“


  „Ich ebenfalls als mir aufgegangen ist, dass sich in diesem Haus keine Vampire befanden.“


  „Was ist geschehen?“, wollten Vans und Christopher gleichzeitig wissen.


  Die beiden tauschten einen Blick.


  Ossian und Clarissa erklärten ihnen, was sich im Unterschlupf der Kreltag zugetragen hatte.


  Nina und Angelique berichteten über die Ereignisse des Angriffes durch den Wiedergänger.


  „So viele Tote in nur einer Nacht“, bedauerte Nina.


  Vans streckte eine Hand nach ihr aus, legte sie ihr auf die Schulter und zog sie an sich.


  Christopher sah ihn hasserfüllt an und bekämpfte den Drang, ihn umgehend von ihr wegzustoßen.


  Angelique suchte die warme Berührung Gabriels Hand; er ergriff ihre sofort und streichelte ihr sanft die Finger und das Handgelenk.


  Agata und ihre Gruppe kamen ebenfalls zurück; Nina löste sich aus Vans‘ Griff und rannte auf ihre Oma zu.


  Katrina gesellte sich zu Christopher, der ihr leise mitteilte: „Unser Haus wurde den Flammen überlassen.“


  „Sieh mal die positive Seite an dem Ganzen“, erwiderte Vans, der ihn gehört hatte, „der Aufenthalt in der Villa Kelsing ist gratis.“


  „Meinst du, mir gefällt es, mit dir unter einem Dach zu sein?“


  „Früher hätte der Satz von mir stammen können, aber das ist der zweite furchtbare Bösewicht, den wir gemeinsam erledigt haben. Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben, aber wir sind ein gutes Team. Ohne dich beleidigen zu wollen, Gabriel.“


  Der befreundete Jäger zuckte die Achseln.


  „Ich bin derjenige, der Lord Gregor und den Wiedergänger getötet hat, du warst nur ein Klotz am Bein“, gab Christopher genervt zurück.


  „Hier spricht die Eifersucht“, provozierte ihn Vans, der ein herausforderndes, kaum wahrnehmbares Lächeln aufgesetzt hatte.


  „Ich überhöre mal deine niedrigen Anspielungen. Krieg ist im Anzug und nach den Verlusten von heute Nacht ist es fraglich, ob wir ihn gewinnen können.“


  „Was willst du also machen, die Gruppierungen ändern?“


  Ihre Blicke wurden immer herausfordernder.


  „Redet keinen Blödsinn!“, griff Katrina ein. „Ab jetzt ist Vorsicht geboten. Der Feind weiß, dass ihr die Träne habt und wir haben keinerlei Kontakt mehr zu unserem Hauptsitz. Außerdem, so wie Absolon uns unterstützt, hat sich auch ihm ein Dämon angeschlossen, wir sollten jederzeit mit ihrem Eintreffen in Persepolis rechnen.“


  „Er sollte vor der Macht der Träne fliehen statt sich ihr in den Weg zu stellen!“, blaffte Ossian aufgeregt.


  „Sie hat keinen Einfluss auf Dämonen“, erklärte Clarissa.


  „Ebenso wenig wie auf die Vampirzöglinge, vielleicht auch nicht auf andere magische Kreaturen, die zu unseren Feinden gehören“, ergänzte Maycon.


  „Wir müssen weniger voreingenommen von uns selbst sein und vorsichtiger handeln“, schloss Gabriel, der von Angelique in seiner Aussage unterstützt wurde.


  


  „Die Verbindung zum Wiedergänger wurde durchbrochen!“, schimpfte eine Gestalt, die in einen karmesinroten Umhang gehüllt war.


  „Im Ausgleich spüre ich nicht mehr die aufdringliche Präsenz Absolons“, ergänzte ein zweites Wesen, das einen Becher, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen, zähen Flüssigkeit, in Händen hielt.


  „Solange wir keine sicheren Informationen meiner Untergebenen haben, machen Mutmaßungen keinen Sinn. Wir wissen, welche Kräfte auf dem Schlachtfeld sind, aber wir haben eine Strategie entwickelt, mit der wir am Ende siegen werden“, äußerte ein reich gekleideter, alter Vampir.


  „Warum sagst du nicht zu deiner Liebsten, dass sie uns noch mehr Blut bringen soll? Ich habe etwas Hunger“, schlug ein zweiter, ernst wirkender Vampir vor.


  „Mir ist aufgefallen, dass du viel mehr Hunger hast, seit du aufgehört hast, dich mit Bluttransfusionen zu nähren“, antwortete dieser und schnippte mit den Fingern.


  Eine Frau kam herbeigeeilt. „Mein Herr, was wünscht Ihr?“


  „Bring uns mehr Blut, Martha, sofort.“ Die Frau nickte und verließ den Raum. Wenige Minuten später brachte sie eine halbnackte Jugendliche in das Zimmer, die sie vor ihre Füße warf. „Iss dich satt, Abraham.“


  


  Sting streichelte Jude sanft über den Kopf, die zügig einen Beutel Plasma mit einem bunten Strohhalm leerte.


  „Was machen die anderen? Da draußen ist die Hölle los und wir sind hier mit einer Bloody Mary.“


  „Es ist beruhigend zu sehen, wie ruhig du dich nährst“, sagte er und umging ihre Frage.


  „War das vielleicht ein Vampirkompliment? Ok, vielleicht bin ich ruhig, weil ich als Mensch eine Dramaqueen war.“


  „Uns unsere Menschlichkeit bei der Nahrungsaufnahme zu bewahren ist eine Gabe, die nur wenige von uns haben, was man normalerweise nur mit viel Disziplin über die Jahre erreicht.“


  „Dann will ich nicht sehen, wie du trinkst, ähm, isst…dich nährst!“ Sting grinste. Jude schlürfte den letzten Tropfen. „Oh, leer. Gibst du mir noch einen?“


  „Nein. Das ist keine Pizza, die man herunterschlingt. Du darfst keine Orgie mit dem Blut veranstalten, im Gegenteil, du musst lernen, deinen Hunger zu kontrollieren.“


  „Aber ich habe Hunger und ich langweile mich zu Tode! Was können wir hier im Keller machen, der übrigens absolut muffig und nach mindestens zehn weiteren Gerüchen riecht, die ich früher nicht wahrgenommen habe?“


  „Wenn du willst, kann ich versuchen dich zu unterhalten“, schlug er zwinkernd vor.


  „Hast du denn nie genug?“


  „Von dir? Unmöglich.“


  Sie grinste und packte ihn am Nacken. Er riss die Augen auf, als ihm auffiel, mit wie viel Kraft ihn das Mädchen an sich zog.


  


  Jared wartete mit einer heißen Tasse schwarzen Kaffees am Küchentisch sitzend auf die Rückkehr der jungen Jäger.


  Kira lag zusammengerollt auf dem Stuhl neben ihm und schnurrte leise, während er sie streichelte.


  „Du Glückliche kannst ruhig schlafen. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich mal länger als drei oder vier Stunden am Stück geschlafen habe.“


  Die Katze hob plötzlich den Kopf und gab ein tiefes Miauen von sich.


  Jared sprang auf die Füße und griff nach der Armbrust, die an den Tisch gelehnt war.


  Die Haustür wurde plötzlich geöffnet.


  Eine Figur trat mit großen Schritten aus dem Schatten. Jared riss die Augen voller Erstaunen auf. „Du?“


  


  


  


  


  


  


  Anmerkung des Autors


  


  Ein herzlicher Gruß an dich, du hast gerade meinen Roman zu Ende gelesen. Ich hoffe, er hat dir gefallen und dass er dir Stunden voller Lesevergnügen beschert hat.


  Der zweite Band einer Trilogie ist immer eine Herausforderung für den Autor. Er muss die Handlung entwickeln, näher auf die Figuren eingehen und den Leser miteinbeziehen, jedoch ohne zu viel zu enthüllen oder das mögliche Ende erahnen zu lassen.


  Ich hoffe, die Handlung mit all ihren Überraschungen hat euch Freude bereitet und für Neugier bezüglich des dritten Bandes gesorgt, in dem mit Sicherheit alle noch offenen Fragen beantwortet werden.


  Der dritte Band der Serie: „Die Bestimmung“ wird ebenfalls 2015 erscheinen, voraussichtlich im Sommer.


  Danke für das Lesen meines Romans.


  


  Simone Lari


  


  Wenn ihr mich kontaktieren möchtet, hier meine Emailadresse: larson.gr@hotmail.it


  


  Ich antworte euch sehr gerne.


  


  Danksagung


  


  Ich möchte den Menschen danken, die mir bei der Verwirklichung meines Romans geholfen haben: Lorena Laurenti für das wunderschöne Cover und Mara Fontana für die nützlichen Ratschläge und wertvollen Beiträge zum Roman.


  


  


  


  


  


  Literaturempfehlungen


  


  Weitere Veröffentlichungen des Autors:


  


  Die Wächter der Träne - Enthüllung


  Kage Queen – Die Erbschaft
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